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Schneller als vielfach erwartet ging
das bisher größte Konklave der Kir-
chengeschichte, das die 80 in Rom an-
wesenden Kardinäle am Abend des 19.

Juni bezogen hatten, zu Ende. Schon
am Freitag, dem 21. Juni, wurde im
fünften Wahlgang der Kardinal-Erzbi-
schof von Mailand, Giovanni Battista
Montini, zum neuen Oberhaupt der Kir-
che erkoren. Nachdem zuvor wie ge-
wohnt der Rangälteste der Kardinal-
diakone — diesmal Kardinal Ottaviani
— dem auf dem Petersplatz harrenden
Volk und der Weltöffentlichkeit Wahl
und Namen des neuen Papstes verkün-
det hatte, erschien Paul VI., umgeben
von seinen Wählern und Würdenträgern,
auf der äußern Loggia über dem Haupt-
eingang der Peterskirche, um Urbi et
Orbi seinen ersten Segen zu erteilen.

Eine der ersten Amtshandlungen
Pauls VI. war die Bestätigung von Kar-
dinal-Staatssekretär Cicognani in sei-

nem Amt. Samstag, den 221 Juni, gegen
11 Uhr, richtete der Nachfolger Johan-
nés' XXIII. aus der Sixtinischen Ka-
pelle seine mit größter Spannung er-
wartete erste Radiobotschaft an die
Welt. Darin bezeichnete er als wichtig-
ste Aufgabe seines Pontifikates die
Fortsetzung des II. Vatikanischen Kon-
zils und erwähnte als weitere Punkte
seines Regierungsprogramms die Revi-
sion des kirchlichen Gesetzbuches, die
Fortsetzung der Bemühungen um die
Festigung der sozialen Gerechtigkeit
und der internationalen Ordnung in der
Achtung der gegenseitigen Rechte und
Pflichten. (Der Wortlaut der Radiobot-
schaft ist an anderer Stelle der «SKZ»
wiedergegeben.

Wenn unsere Leser diese Zeilen zu
Gesicht bekommen, liegt die Wahl Papst
Pauls VI. bereits eine Woche zurück
und hat die Tagespresse aller Schattie-
rungen ausführlich über die Herkunft,
bisherige Wirksamkeit und Persönlich-
keit des neuen Pontifex berichtet. Die-
ser Leitartikel darf sich daher auf das

Papst Paul VI.
beschränken, was vor allem den Prie-
ster interessiert.

Halten wir zunächst die wichtigsten
Daten und Etappen im Leben des neu-
gewählten Papstes fest. Die Wiege von
Giovanni Battista Montini stand in Con-
cesio, einer kleinen Gemeinde unweit
von Brescia, wo er am 26. September
1897 als Sohn des Dr. Giorgio. Montini
und der Giuditta Alghisi das Licht der
Welt erblickte. Am 30. September wurde
der Knabe in der Pfarrkirche zu Pieve
getauft. Der Vater, von Beruf Advokat,
war eine der führenden und vorbildli-
chen katholischen Persönlichkeiten der
Gegend, während vieler Jahre stand er
den wichtigsten katholischen Organisa-
tionen von Brescia, wohin er mit seiner
Familie später übersiedelte, vor, redi-
gierte 25 Jahre lang die Tageszeitung
«II Cittadino», war Gemeinderat und
während dreier Legislaturperioden Ab-
geordneter des Partito Popolare Italia-
no. Die Mutter, eine Frau von tiefer
Frömmigkeit, widmete sich den Aufga-
ben des katholischen Apostolates und
stand den katholischen Frauen von
Brescia als Präsidentin vor. Die katho-
lische Atmosphäre des Elternhauses
formte den jungen Giovanni, der noch
zwei Brüder hat, für sein ganzes Leben.

Der Elementarschüler und spätere
Student zeichnete sich aus durch sei-
tene Intelligenz und Ausdauer im Stu-
dium und bekundete früh seine Neigung
zum Priesterberuf. Das einzige Hinder-
nis, das ihm zu schaffen gab, war seine
schwache Gesundheit. Sie zwang ihn,
das Internat zu verlassen und sich durch
Privatstudium auf die Abschlußprüfun-
gen am Liceo «Arnaldo da Brescia» vor-
zubereiten; aus dem gleichen Grunde
wurde er bei der Aushebung als dienst-
untauglich erklärt. Der Seminarist
durchlief seine theologischen Studien
am Diözesanseminar zu Brescia, wo er
am 29. Mai 1920 auch die Priesterweihe
empfing. Der Bischof schickte den hoch-
begabten Neupriester noch im gleichen

Jahr ins Lombardische Kolleg in Rom,
von wo aus er an der Gregoriana seine
philosophischen, theologischen und haupt-
sächlich kirchenrechtlichen Studien fort-
setzte und nebenbei an der staatlichen
Universität noch Vorlesungen in Litera-
tur belegte. Schon übers Jahr sollte er
das Lombardische Kolleg mit der päpst-
liehen Diplomatenschule vertauschen.
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Im Jahre 1932 weilte Montini während
einiger Monate auf der Nuntiatur in
Warschau. Nach Rom zurückgekehrt,
schloß er seine Studien mit dem Dok-
torat in Theologie und Kirchenrecht ab.
Neben seinen Studien betätigte er sich
als Seelsorger der Universitätsstuden-
ten, betreute zuerst den Circolo Univer-
sitario in Rom und wurde 1925 zum
Assistente Ecclesiastico Nazionale dei
FUCI (Federazione Universitaria Catto-
lica Italiana) ernannt.

Seine eigentliche Lebensaufgabe sollte
Mgr. Montini im päpstlichen Staatsse-
kretariat finden. Er begann als Minu-
tante, d. h. er wurde mit der Abfassung
der Entwürfe für die offiziellen Schrei-
ben betraut. Seit 1934 übernahm er
gleichzeitig an der päpstlichen Diploma-
tenschule die Vorlesungen über die Ge-
schichte der päpstlichen Diplomatie.
Am 16. Dezember 1937 wurde Mgr. Mon-
tini von Papst Pius XI. zum Substitu-
ten und damit zum Vorsteher der Ab-
teilung für die ordentlichen Angelegen-
heiten des Staatssekretariates ernannt.
Als solcher war er praktisch die rechte
Hand des damaligen Kardinal-Staats-
sekretärs Pacelli und blieb es nach des-
sen Wahl zum Papste. So bekleidete
Mgr. Montini in den Jahren 1939—1954
eine Stellung, die ihm einen seltenen
Einblick in die Leitung der Gesamtkir-
che mit ihren vielgestaltigen Aufgaben
und Problemen ermöglichte. Nebst dem
Papste war es vor allem Mgr. Montini,
mit dem die beim Heiligen Stuhl akkre-
ditierten Gesandten, Kardinäle, Bischöfe
und prominente Laien aus aller. Welt,
die im Vatikan vorsprachen, Kontakt
nahmen. Eine Vorstellung von der stän-
dig wachsenden Arbeit und Verantwor-
tung der zweiten Abteilung des Staats-
Sekretariates erhält man schon auf
Grund der Tatsache, daß die Zahl der
Mitarbeiter unter Mgr. Montini wäh-
rend seiner Amtszeit von 4 auf über 30
anstieg. Im Jahre 1952 verlieh Pius XII.
seinem langjährigen, hochverdienten Mit-
arbeiter den Titel eines Pro-Sekretärs.
Im Konsistorium vom 12. Januar 1953
gab Pius XII. bekannt, daß die beiden
Leiter des Staatssekretariates (Mgr.
Montini und Mgr. Tardini) als erste den
Purpur verdienten, doch hätten die bei-
den Prälaten ihn so inständig gebeten,
davon abzusehen, daß er es für richtig
erachtet habe, ihrem Wunsche zu ent-
sprechen.

Es gab wahrscheinlich während drei
Jahrzehnten keine Persönlichkeit in der
nähern Umgebung des jeweiligen Pap-
stes, die in der Weltöffentlichkeit öfter
genannt wurde als Mgr. Montini.

Als der erzbischöfliche Stuhl von Mai-
land durch den Tod des bekannten, im
Ruf der Heiligkeit verstorbenen Kardi-

nals Ildefonso Alfredo Schuster vakant
war, ernannte Papst Pius XII. seinen
Pro-Sekretär zu dessen Nachfolger.
Auch in dieser exponierten und verant-
wortungsschweren Stellung, so sehr sie
sich von der bisherigen unterschied,
sollte sich der Erwählte in einer Weise
bewähren, die ihm in kurzer Zeit die
ungeteilte Hochachtung und Verehrung
des ganzen Erzbistums gewann und ihn
auf das erhabenste Amt in der Kirche
vorbereitete, für das ihn der geheime
Ratschluß Gottes bestimmt hatte. Der
bisherige Diplomat und Kurialbeamte
erwies sich als ein geradezu charisma-
tischer Hirte und Vater seines Klerus
und Volkes. Nachdem er am 6. Januar
1955 in seine Bischofsstadt, dessen Be-
völkerung ihn mit beispiellosem Jubel
empfing, eingezogen war, galten seine
ersten Besuche den Spitälern. Der Erz-
bischof sprach von der läuternden und
verklärenden Kraft des Schmerzes und
der Krankheit, seine schlichten und
von Herzen kommenden Worte spende-
ten Tausenden von Kranken Licht und
Trost.

Mit seinem sichern Blick für das We-
sentliche und begabt mit einem stau-
nenswerten Organisationstalent machte
sich der Erzbischof ans Planen. Er gab
sich Rechenschaft von der fortschreiten-
den Entchristlichung der Großstadt und
vom explosiven Anwachsen der Bevölke-
rung. Bis zum Jahre 1970 wird die Be-
völkerung des Erzbistums Mailand vor-
aussichtlich auf 6 Millionen errechnet.
Ein langfristiges Kirchenbauprogramm
soll dieser Entwicklung Rechnung tra-
gen, Banken, Gesellschaften und Pri-
va te wurden für die Finanzierung des

gewaltigen Vorhabens gewonnen. In den
acht Jahren seiner bischöflichen Wirk-
samkeit baute Kardinal Montini 72 Kir-
chen, darunter eine Bruder-Klausen-
Kirche, und errichtete 90 neue Pfar-
reien. Es ging ihm nicht darum, schöne,
sondern möglichst viele Gotteshäuser zu
bauen. Für die Einwanderer aus Sizilien
und Süditalien gründete der Erzbischof
ein eigenes Zentrum und berief zu ihrer
seelsorglichen Betreuung Priester aus
den betreffenden Gegenden. In Quartie-
ren, wo mit dem Bau neuer Kirchen
noch zugewartet werden muß, erwarb
er Wohnungen in Form von Grundstock-
eigentum und richtete darin Kapellen
ein.

Das kühnste Unternehmen, das Erz-
bischof Montini für die christliche Er-
neuerung Mailands in die Wege leitete,
war die große Volksmission, die seit
dem April 1955, also schon wenige Mo-
nate nach seinem Amtsantritt, unter
Einsatz der modernsten Kommunika-
tions- und Propagandamittel vorbereitet
und vom 5. bis 24. November 1957 durch-

geführt wurde. Der Kardinal ging mit
dem Beispiel voran und predigte täglich
in Kirchen, Schulen, Fabriken, Spitälern
und Strafanstalten die Grundwahrhei-
ten des christlichen Glaubens, unter-
stützt von andern Kardinälen und Bi-
schöfen und einem Heer von Welt- und
Ordenspriestern. Die Mailänder Volks-
mission wurde ein Ereignis, das in an-
dern Ländern Schule machte. Dem glei-
chen Ziel, das private und öffentliche
Leben im christlichen Geiste zu erneu-
ern und zu festigen, verfolgte der Erz-
bischof in seinen vielbeachteten Hirten-
schreiben und Verlautbarungen, in sei-
nen Homilien an den hohen Festtagen
im Dom, auf den Firm- und Visitations-
reisen.

Nicht zuletzt gewann der Erzbischof
durch sein echt väterliches Beispiel,
seine schlichte Art und tatkräftige Hilfs-
bereitschaft die Herzen seines Klerus.
Man weiß zur Genüge, wie schlecht die
italienischen Seelsorger entlöhnt wer-
den. Der Erzbischof kam zuerst jenen
zu Hilfe, die es am nötigsten hatten. Er
schenkte jedem Bergpfarrer ein kleines
Auto und ließ ihm das Telephon einrich-
ten. Alten und notleidenden Priestern
ließ er regelmäßig Geldbeträge über-
weisen. Er galt von jeher als freigebig.
Als er eines Tages in Mailand einen
Vinzenzverein besuchte, ließ er seinen
Bischofsring in den Opferteller fallen
und bemerkte nachher, man müsse sich
von den Dingen trennen können.

Soziale Gesinnung und seelsorgliche
Aufgeschlossenheit für die mannigfalti-
gen Formen des Apostolates zeichneten
Mgr. Montini von jeher aus. Seine seel-
sorgliche Betreuung der Universitäts-
Studenten wurde bereits erwähnt. We-
niger bekannt war in der Öffentlichkeit,
daß der aller Präsentation abgeneigte
Prälat des päpstlichen Staatssekretaria-
tes einer der maßgebenden Initianten
und Förderer der Katholischen Arbei-
terbewegung Italiens (Azione Cattolica
Lavoratori Italiani) und des Zusammen-
Schlusses der katholischen Frauen, letz-
terer besonders im Hinblick auf das

Frauenstimmrecht, war. Seiner tatkräf-
tigen Förderung erfreuten sich der Lan-

AUS DEM INHALT: Papst Paul Vi. —

Erste Badiobotscba/t Papst PauZs VI. an
die WeZt — Au/gaben, die des neuen Pap-
stes barren — «Arm geboren..., bin icb
besonders /roÄ, arm sterben» — t/m
die AuZcun/t LateinameriZcas — Ordinariat
des Bistums Base/ — B/ie/ic/ie Liebe und

Verantwortung — FerienZager obne Prä-
ses — Kurse und Tagungen — Cursum
consummavit — Neue Biteber.
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desverband der katholischen Akademi-
ker, die Vereinigungen deç katholischen
Schriftsteller, Ärzte, Juristen und Jour-
nalisten, deren religiösen Einkehrtagen
er oft persönlich beiwohnte. Auf inter-
nationaler Ebene setzte sich Mgr. Mon-
tini für die Koordinierung katholischer
Organisationen und deren Anschluß an
größere zwischenstaatliche Verbände,
besonders mit der UNESCO, ein, und es

soll hauptsächlich sein Verdienst sein,
daß ein praktizierender italienischer
Katholik mit der Führung der Unesco
betraut wurde.

Die Initiative und Weitsicht von Mgr.
Montini kam auch dem Erzbistum Mai-
land zugute. Als Erzbischof eröffnete er
eine Zentrale, die den Seelsorgern zeit-
gemäße liturgische und katechetische
Hilfsmittel beschaffen soll. Er schuf
eine Amtsstelle, die sich um die Ein-
wanderer aus dem Süden und ihre Pro-
bleme annimmt. In der erzbischöflichen
Residenz wurde ein Samariterposten
eingerichtet, der mit den modernsten
Hilfsmitteln ausgerüstet ist. Eine Ver-
einigung wurde ins Leben gerufen, die
sich der Strafentlassenen und ihrer
Wiedereingliederung in die menschliche
Gesellschaft annimmt. Die katholische
Presse wurde großzügig gefördert und
die Zeitschrift «Diocesi di Milano» ge-
gründet. Selber der Sohn eines Journa-
listen und von der erstrangigen Funk-
tion einer grundsatztreuen katholischen
Presse in der heutigen geistigen und re-
ligiösen Auseinandersetzung überzeugt,
wußte der Erzbischof sich den Männern
der Presse besonders verbunden und
förderte und unterstützte sie auf jede
Weise. Und immer wieder waren es die
Kranken, die sich seines regelmäßigen
Besuches und seiner Fürsorge erfreuten.

So vereinigt Papst Paul VI. in seiner
Person gerade jene Eigenschaften, die
ihn, rein äußerlich gesehen, in auffal-
lender und überzeugender Weise zum
Träger der Tiara prädestinierten. Dank
seiner langjährigen Tätigkeit an der
römischen Kurie, die ihn praktisch bis
zu den Amtsgeschäften eines Staats-
Sekretärs emporführten, ist er mit der
verantwortungsvollen Aufgabe, die ein
Papst mit der Leitung der Gesamtkirche
übernimmt, von allem Anfang an voll
und ganz vertraut. Dazu kommt die
Erfahrung und glänzende Bewährung
als Oberhirte einer der größten und
schwierigsten Diözesen Italiens und der
Weltkirche. Viele wollen in der Person-
lichkeit Pauls VI. zugleich Züge der
beiden Pius, durch deren Schule er ge-
gangen ist, und Johannes' XXIII., der
ihm seine besondere Wertschätzung be-
kündete und ihn als seinen Nachfolger
gewünscht haben soll, erkennen. Dazu
kommen seine seltenen Gaben des Gei-

stes und des Herzens. Personen, die dem
neuen Papst nahestehen, rühmen seine
Frömmigkeit und Innerlichkeit, seine
Bescheidenheit, Selbstlosigkeit und ge-
winnende Güte. Nicht vergessen sei
seine außergewöhnliche Arbeitskraft.
Schon als Substitut setzte er seine Ar-
beit meist über Mitternacht hinaus fort.
Auch in Mailand schlief er gewöhnlich
nur vier Stunden. Nur eine geradezu
asketische Selbstdisziplin und Tagesord-
nung ermöglichten es ihm, nebst der
Erledigung seiner drückenden Amts-
pflichten sich ständig weiterzubilden
und über die neuesten Strömungen und
Einsichten der verschiedenen theologi-
sehen Wissensgebiete und der prakti-
sehen Seelsorge auf dem laufenden zu
halten. In den wenigen freien Stunden,
die ihm als Diplomat und Oberhirte ver-
blieben, waren anspruchsvolle theologi-
sehe Werke seine ständigen Begleiter.

Erwähnen wir an letzter Stelle, daß
Papst Paul VI. ein aufrichtiger Freund
unseres Landes und Volkes ist. Schon
als Pro-Staatssekretär und besonders
als Erzbischof von Mailand pflegte er
seine Ferien im Melchtal zu verbringen,
dessen Marienheiligtum er liebt und wo
er in der Kaplanei Gast des Engeiber-

Am vergratigereen Samstag, dem 22. Jwm
f.963, am Tage nack seiner Erkebareg an/
den Tkrore Petri, richtete der raewe Papst
wack der dritten //îiZdigitrag dwrek die
Kardinäle seine erste Padiobotscka/t an
die Welt. In dieser ersten Ansprache Papst
PanZs VI. dar/ man die wesentlichen Pro-
prammpnnfcte des nenen Ponti/ihats er-
blichen. Wir veröffentlichen den nngre-
kürzten Wortlaut der ersten Paäiobot-
sefta/t des weiten Papstes in- der deutschen
Übertrasrungr, wie sie unserer Pedahtion
durch die K/PA direkt aus Pom über-
mittelt wttrde. J. B. V.

Ehrwürdtpe Brüder und geliebte
Söhne in der ganzen Welt/

An diesem Tag, der dem Herzen Jesu
geweiht ist und an dem wir das Amt
übernehmen, die Herde des Herrn zu
weiden — ein Amt, das nach den Wor-
ten des heiligen Augustinus vor allem
ein «Amt der Liebe» ist, das in der vä-
terlichen Liebe zu allen, die vom kost-
baren Blut Jesu Christi erlöst sind, aus-
geübt sein will — an diesem Tag ist der
erste Gedanke, der uns mit vielen an-
deren aus dem Herzen aufsteigt, das
Gefühl eines festen Vertrauens auf die
allmächtige Hilfe des Herrn. Er hat uns
seinen anbetungswürdigen Willen durch
die Übereinstimmung unserer ehrwür-
digen Brüder, die Väter des Kardinals-
kollegiums, kundgetan und hat uns die
Sorge und die Verantwortung für die

ger Konventualen Dr. P. Anselm Fell-
mann war. Von hier aus pilgerte er zu
den Heiligtümern in Sachsein und Ein-
siedeln, weilte in der Abtei Engelberg
und besuchte die modernen Kirchenbau-
ten der Zentralschweiz und der Stadt
Basel. Noch am Abend seiner Wahl ver-
dankte Papst Paul VI. seinem Freunde
P. Anselm, dem Volk im Melchtal und
der Abtei Engelberg mit einem überaus
wohlwollenden persönlichen Telegramm
die ihm übersandten Glückwünsche und
übermittelte den Adressaten seinen Se-

gen.
Die ganze Kirche dankt Gott in die-

sen Tagen, daß er ihr in Papst Paul VI.
in so kurzer Zeit wieder einen obersten
Hirten geschenkt hat, der sich über die
kirchlichen Grenzen hinweg der Hoch-
achtung aller Gutgesinnten erfreut und
von dem wir überzeugt sind, daß er mit
sicherer und kundiger Hand das Schiff
der Kirche durch die Fährnisse unserer
aufgewühlten Zeit hindurchsteuern wird,
jener pfingstlichen Erneuerung entge-
gen, die sein Vorgänger verheißungs-
voll eingeleitet hat. Dominus conservet
eum et vivificet eum et beatum faciat
eum in terra et non tradat eum in ani-
mam inimicorum eius. J. SI.

heilige Kirche anvertraut. Er wird auch
unserem Herzen, das vor der Größe der
ihm auferlegten Aufgabe bangt, die
Kraft, die Wachsamkeit, den unermüd-
liehen Eifer für seine Ehre, und den
missionarischen Geist für die offene,
klare und überzeugende Verkündigung
des Evangeliums in der ganzen Welt
geben.

Am Beginn unseres päpstlichen Dien-
stes gedenken wir in liebender Dank-
barkeit unserer Vorgänger, die uns ein
ehrenvolles geistliches Erbe hinterlassen
haben: Pius' XI. mit der unerschrocke-
nen Kraft seiner Seele, Pius' XII., der
die Kirche mit dem Licht einer Lehre
voller Weisheit erfüllt hat und schließ-
lieh Johannnes' XXIII., der der ganzen
Welt das Beispiel seiner einzigartigen
Güte gab.

Aber in ganz besonderer Weise möch-
ten wir in bewegter Ehrfurcht die Ge-
stalt des verstorbenen Johannes XXIII.
ins Gedächtnis zurückrufen, der in der
kurzen, aber reich gefüllten Zeit seines
Dienstes durch seine unermüdliche
Sorge, durch seine aufrichtige Güte ge-
gen die Einfachen und durch den aus-
geprägt seelsorglichen Charakter seines
Wirkens die Herzen der Menschen,
auch die der Fernstehenden, an sich ge-
fesselt hat — Eigenschaften, mit denen
sich die ganz bezaubernden menschli-

Erste Radiobotschaft Papst Pauls VI. an die Welt
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chen Gaben seines großen Herzens ver-
banden. Sein Wesen, das auf alle aus-
strahlte und die Menschen so sehr an-
zog, glich einer verzehrenden Flamme,
die von Tag zu Tag stärker leuchtete
und am Ende seines Lebens, das er in
der Kraft seines Herzens Gott weihte,
die ganze Menschheit bewegte, so daß
sich alle um sein Krankenlager schar-
ten und durch ihn in der Anteilnahme,
der Verehrung und des Gebetes «ein
Herz und eine Seele» wurden.

Das Erbe, das wir aus den Händen
unserer Vorgänger übernehmen, zeigt
uns die ganze Schwere des Amtes, vor
dem wir stehen. «Wenn wir» — das sind
Worte unseres Vorgängers, des heiligen
Leo des Großen — «auf unsere armse-
lige Schwäche und auf die Größe der
uns übertragenen Aufgabe schauen,
müssen auch wir das Wort des Prophe-
ten aussprechen: «Herr, ich habe Dein
Wort gehört und habe mich gefürchtet;
ich habe Dein Wirken betrachtet und
habe gezittert..., aber weil wir die im-
merwährende Fürbitte des allmächtigen
und ewigen Priesters auf unserer Seite
haben, der, uns ähnlich und dem Vater
gleich, die Gottheit bis zu den Menschen
erniedrigt und die Menschheit zu Gott
erhöht hat, nehmen wir in Freude das

an, was er hat verfügen wollen.» '

Der bedeutendste Teil unseres Ponti-
fikats wird ausgefüllt sein mit der Fort-
setzung des II. Vatikanischen Konzils,
auf das die Augen aller Menschen guten
Willens gerichtet sind. Das wird unser
wichtigstes Werk sein. Dafür wollen wir
alle Kräfte einsetzen, die der Herr uns
gegeben hat. Durch das Konzil soll die
katholische Kirche, die in der Welt wie
ein Feldzeichen über alle, auch die fer-
nen Nationen, emporragt (vgl. Is 5,26),
alle Menschen, «aus jedem Stamm und
jeder Sprache, aus jedem Volk und je-
der Nation» (Apok 5, 9) an sich ziehen.
Sie soll sie an sich ziehen mit der Er-
habenheit ihrer Erscheinung, mit der
Jugendkraft ihres Geistes, durch die
Erneuerung ihrer Strukturen und die
Vielfalt ihrer Anstrengungen. Das soll
der erste Gedanke unseres päpstlichen
Dienstes sein; es soll immer lauter vor
der Welt verkündet werden, daß allein
im Evangelium Jesu das erwartete und
ersehnte Heil zu finden ist; «denn es

ist kein anderer Name unter dem Hirn-
mel den Menschen gegeben, durch den
wir gerettet werden können» (Apg 4,

12).
In diesem Licht steht die Arbeit für

die Revision des kirchlichen Gesetzbu-
ches und die Weiterführung der Bemü-
hungen für die Festigung der Gerech-
tigkeit auf der bürgerlichen, der sozia-
len und der internationalen Ebene. Das
soll auf der Linie der großen Sozial-

enzykliken unserer Vorgänger gesche-
hen, nämlich in Wahrheit, Freiheit und
in der Achtung der gegenseitigen Rechte
und Pflichten. Die rechte Ordnung der
Nächstenliebe, der Prüfstein der Liebe
zu Gott, fordert von allen Menschen
eine gerechtere Lösung der sozialen Pro-
bleme, sie erfordert auch Maßnahmen
zur Unterstützung der Entwicklungs-
länder, die oft in menschenunwürdigen
Verhältnissen leben müssen. Sie ver-
langt schließlich, daß überall großzü-
gige Überlegungen angestellt und Be-
mühungen unternommen werden, um
die Lebensverhältnisse zu bessern. Die
neue Zeit, in der sich die Wege zum
Weltraum geöffnet haben, wird in be-
sonderer Weise vom Herrn gesegnet
sein, wenn sich die Menschen wirklich
als Brüder und nicht als Konkurrenten
betrachten, wenn sie in der heiligen
Gottesfurcht, in der Achtung vor dem
göttlichen Gesetz, im Licht der Liebe
und in gegenseitiger Zusammenarbeit
die Ordnung der Welt aufbauen.

Wir wollen sodann mit der Hilfe Got-
tes und mit allen Kräften das Unsere
zur Sicherung des Friedens, dieses gro-
ßen Gutes, beitragen. Dieser Frieden er-
schöpft sich nicht in der reinen Abwe-
senheit kriegerischer und bewaffneter
Auseinandersetzungen. Er muß vielmehr
aus der von Gott, dem Schöpfer und Er-
löser, gesetzten Ordnung kommen. Er
fordert den festen und beständigen Wil-
len zur gegenseitigen Achtung und zur
brüderlichen Liebe. Er verlangt, daß
überall der gute Wille sichtbar werde.
Er setzt schließlich voraus, daß man
niemals abläßt, sich um des wahren
Wohles der Menschheit willen «in un-
geheuchelter Liebe» (2 Kor 6,6) um
eine tatkräftige Übereinstimmung zu
bemühen.

In diesem Augenblick, in dem die

ganze Menschheit auf diese Kathedra der
Wahrheit und auf den blickt, der zum
Stellvertreter des göttlichen Erlösers
auf Erden berufen wurde, können wir
nur den Aufruf zur loyalen, offenen und
großmütigen Eintracht erneuern, die die
Menschen in aufrichtiger, gegenseitiger
Achtung verbindet. Wir wiederholen die
Einladung, alles zu tun, um die Mensch-
heit zu retten, um die friedliche Ent-
Wicklung der ihr von Gott gegebenen
Rechte zu fördern und ihr geistiges und
religiöses Leben zu erleichtern, damit
sie mit immer lebendigerer Überzeugung
den Schöpfer anbeten kann. Es fehlt
nicht an ermutigenden Anzeichen, die
uns von Menschen guten Willens errei-
chen. Wir danken dem Herrn dafür und
bieten allen unsere bereitwillige und
entschlossene Zusammenarbeit für die
Erhaltung des großen Geschenkes des

Friedens in der Welt an.

Unser päpstlicher Dienst will schließ-
lieh mit ganzem Einsatz das große Werk
fortsetzen, das unser Vorgänger Johan-
nés XXIII. mit soviel Hoffnung und un-
ter so glücklichen Vorzeichen begonnen
hat: die Verwirklichung jenes «ut unum
sint», die alle sosehr erwarten und für
die Johannes XXIII. sein Leben ge-
opfert hat. Die allgemeine Sehnsucht
nach der Wiederherstellung der in der
Vergangenheit so schmerzlich zerbro-
chenen Einheit findet in uns als Ant-
wort den festen Willen und das bewegte
Gebet im Bewußtsein des Amtes, das
Jesus uns übertragen hat: «Simon, Si-
mon, ich habe für dich gebetet, daß
dein Glaube nicht wanke, du aber
stärke deine Brüder» (Lk 22, 31/32). Wir
öffnen unsere Arme allen, die den Eh-
rennamen eines Christen tragen. Wir
nennen sie Brüder. Sie sollen wissen,
daß sie bei uns immer Verständnis und
Wohlwollen finden und daß sie in Rom
das Vaterhaus erwartet, das die Werte
ihrer Geschichte und ihrer Kultur und
vor allem die so überaus reichen
Schätze ihres geistig-religiösen Erbes,
mit denen sie geschmückt sind, hoch
herausstellt und in neuem Glanz er-
strahlen läßt.

Ehrwürdige Brüder und geliebte
Söhne

Die Größe der Aufgabe, vor der un-
sere schwachen Kräfte stehen, nimmt
dem demütigen Priester, der zur Höhe
der Schlüsselgewalt berufen wurde, fast
den Mut. Aber wir widmen ihr unser
Gebet und unser tägliches Mühen. Den-
noch brauchen wir eure Mitarbeit und
euer Gebet, das ohne Unterlaß für den
Hirten der allgemeinen Kirche zu Gott
steigen soll «zum lieblichen Wohlgeruch»
(Eph 5, 2).

Dabei gilt unser Gedenken allen Söh-
nen der katholischen Kirche, die vor der
Welt den christlichen Glauben bezeugen,
das Beispiel der Einheit geben und den
königlichen Glanz ihrer Würde auf-
leuchten lassen; denn «die Jünger Chri-
sti sind» — wie Klemens von Alexan-
drien sagt — «kraft des Königtums
Christi selbst Könige». ®

Wir grüßen vor allem die würdigen
Mitglieder des Heiligen Kollegiums, die
mit uns das Bangen und das Gebet die-
ser Tage der Erwartung mit uns ge-
teilt haben.

Unser besonderes Wohlwollen gilt
dann den ehrwürdigen Brüdern im Bi-
schofsamt im Osten und im Westen, die
in allen Kontinenten «Gesandte sind an
Christi Statt, durch die Gott selbst das
Wort der Ermahnung ergehen läßt» (2

1 Leo I., Sermo III, 1/2, in ML 54, 144/45.
2 Stromata II, 4,18, in MG 8, 951/52.
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Kor 5, 20). Wir freuen uns bereits jetzt,
sie alle in der zweiten Sitzungsperiode
des ökumenischen Konzils umarmen zu
können.

In besonderer Weise gilt unsere Wert-
Schätzung der römischen Kurie, deren
so ehrenvolle und verantwortungsreiche
Aufgabe darin besteht, aus nächster
Nähe dem Stellvertreter Christi ihre
Hilfe zu leihen. Wir sind sicher, daß
ihre wertvolle Arbeit uns eine wirkliche
Hilfe sein wird, denn schon seit langer
Zeit kennen wir aus direkter Erfahrung
ihren Fleiß, ihren kirchlichen Sinn und
ihre Klugheit im Handeln. Wir haben
das zusammen mit allen Bischöfen be-
sonders in der Zeit der Vorbereitung
und der Feier des zweiten Vatikanums
schätzen gelernt.

Mit väterlicher Liebe wenden wir uns
an die Pfarrer, die Priester und die Or-
densleute, die, oft ohne Hilfe in ihrer
Einsamkeit, unermüdlich und beschei-
den ihr Leben für die Ausbreitung des
Reiches Gottes auf Erden einsetzen.
Wir vergessen auch nicht alle, die sich
im Opfer des Gebetes und in der täti-
gen Nächstenliebe Gott geweiht haben.

Am Anfang unseres oberhirtlichen
Amtes, das dem Nachfolger Petri als
Bischof von Rom anvertraut ist, wen-
den wir uns herzlich an die geliebten
Söhne der Diözese Rom, die mit solchem
Eifer den seelsorglichen Bemühungen
unseres Vorgängers gefolgt sind. Wir
vertrauen fest, daß sie unsere Liebe mit
ihrer Liebe erwidern und sich weiterhin
in der Tugend auszeichnen; denn auf
sie, die der Cathedra Petri am nächsten
stehen, richten sich die Augen der Ka-
tholiken der ganzen Welt.

Bewegt von der Erinnerung senden
wir einen besonders herzlichen Gruß
den geliebten Gläubigen der Erzdiözese
des heiligen Ambrosius, die wir in die-
sen Jahren «in der Liebe Jesu Christi»
(Phil 1, 8) so sehr geliebt haben und die
uns als innig geliebte Kinder so häufig
getröstet haben. Unser Gedenken geht
auch zu unserem geliebten Heimatbis-
tum: Wir wünschen ihm, daß es immer
dem Evangelium unseres Herrn und
überhaupt allem treu bleibt, was dem
Leben auch in seinen menschlichen Be-
Ziehungen Ehre, Anmut und Adel ver-
leiht.

Ganz besonders sind wir unseren Brü-
dern und Söhnen in jenen Gebieten ver-
bunden, wo die Kirche an der Ausübung
ihrer Rechte gehindert ist. Sie sind be-
rufen, aus nächster Nähe am Kreuz
Christi teilzuhaben. Darauf aber, des
sind wir sicher, wird der Morgen der
Auferstehung folgen. Es wird die Zeit
kommen, wo sie wieder ihren seelsorg-
liehen Dienst voll ausüben können, den
Dienst, der nicht nur auf das Wohl der

Einzelnen zielt, sondern sich auch auf
das Wohl der Länder ausdehnt, in de-
nen er ausgeübt wird.

Wir wollen weiter von Herzen die
Missionare ermutigen und segnen, die
in allen Ländern auf den Vorposten der
Kirche stehen und das Evangelium Jesu
verbreiten. Sie sollen sich immer im
Kreuz unseres Herrn Jesus Christus
rühmen (Gal 6,14) und in Liebe alle
Widerwärtigkeiten und Schwierigkeiten
ertragen; denn die Hilfe Gottes wird
denen niemals fehlen, die nur für ihn
leben und arbeiten.

Mit einem besonderen Lob wenden wir
uns an die Mitglieder der Katholischen
Aktion, die der kirchlichen Hierarchie
im Apostolat zur Seite stehen, und an
alle, die in den verschiedenen nationalen
und internationalen Organisationen wir-
ken.

Wir umarmen auch mit väterlicher
Liebe alle Leidenden: die Kranken, die
Armen, die Gefangenen, die Vertriebe-
nen und die Flüchtlinge.

Schließlich grüßen wir alle unsere
Söhne in Christus. Unter ihnen wollen
wir besonders die wagemutige und groß-
herzige Jugend nennen, auf der die si-
chere Hoffnung einer bessern Zukunft
ruht, die unschuldigen Kinder, die rei-
nen und einfachen Seelen, die Kleinen
und Großen der Erde, alle Handwerker
und Arbeiter, deren Mühen wir nur all-
zugut kennen und achten, die Gebilde-
ten, die Lehrer und Wissenschaftler, die
Journalisten und Publizisten, die Poli-
tiker und Staatsoberhäupter. Wir beten,

Am Vormittag' des 19. Jitwi 196.3 TiieZf
der Sefcretär der Breuen an die Förste»»,
Mgr. AmZeto Tcmärni, wä7»re»»d der »om
Kardmaüdeka»» Tisse»-a»it ge/eierferi Messe
sa FTire»» des HeiZige»» Geistes die tradi-
tioneZZe .Ansprache aw die MifgZieder des
.f/eiZigen XoZZegrmms, die sic/i wenige SZwn-
de»» später m das KojtkZave 2»tr Papst-
waZiZ begäbe»». Biese Bede ist awcT» außer-
ZiaZb der Ewige»» Stadt seör beachtet »t»»d

7co»»»»»ie»tt»e)*f worden. Man wollte darm
die Mei»»M»»g weiter Kreise de»' römischer»
Karte er/ce»»»»e»». Die Tagespresse t^acZife
AttsscZinitfe aus der A»»sprae7ie Mgr. To»»-
di»»is. Wir vero//e»»tïic7»er» im /oZge»»de»i
de»» genaue»» WortZaut mit germg/ägige»»
WegZassu»tge»» dieses für die ZcircöZicTie
Zeitgeschichte au/schZußreicZ»e»t Doicumen-
tes, das ein Mitarbeiter in /rewndZicZier
Weise a»ts dem Zatei»»ische»t Original in
die deutsche Sprache öbert»'agen hat.

J. B. V.

Wohl hat die katholische Kirche im
Lauf der Zeiten oftmals von außen her
Schaden erlitten. Aber dank ihres un-
sterblichen Urhebers, der ihr auf ihrem
Gang durch die Zeit immer beisteht, er-
lebte sie stets wieder neuen, lebendigen
Aufschwung. Auch der Tod ihrer hoch-

daß alle, jeder an seinem Platz und in
seiner Verantwortung, ihren Beitrag
leisten zu einer Ordnung, die immer ge-
rechter in ihren Grundsätzen, immer
wirksamer in der Befolgung ihrer Ge-
setze, immer gesünder in der privaten
und öffentlichen Moral, immer großmü-
tiger zur Verteidigung des Friedens ist.

Wie eine Flamme des Glaubens und
der Liebe, die alle Menschen guten Wil-
lens entzündet, die die Wege zu gegen-
seitiger Zusammenarbeit ebnet und jetzt
und immer die Fülle des göttlichen
Wohlgefallens auf die Menschheit her-
abruft, soll die Kraft Gottes, ohne des-

sen Hilfe nichts gut und nichts heilig
ist, die ganze Welt ergreifen.

Am Anfang unseres schweren Amtes
stärken uns die tröstenden Worte Chri-
sti, mit denen er Petrus und seinen
Nachfolgern verheißen hat, er werde
«bis zum Ende der Zeiten» (Matth-28,
20) bei der Kirche bleiben. Es stärkt
uns der mütterliche Schutz der seligsten
Jungfrau Maria, der Mutter Gottes und
unserer Mutter, der wir unser ganzes
Pontifikat anempfehlen. Es stärkt uns
die Hilfe und die Fürbitte der Apostel-
fürsten Petrus und Paulus und aller
Heiligen.

Als Unterpfand dieses himmlischen
Beistandes und zur Ermutigung der
Kräfte des Guten, die in der Welt le-
bendig sind, erteilen wir als Erstlings-
gäbe unseres väterlichen Wohlwollens
euch, ehrwürdige Brüder und geliebte
Söhne, und der ganzen Menschheit den
Apostolischen Segen. PawZ V/., pp.

sten Hirten mit all seiner Trauer ver-
mag ihren Lauf nicht zu hemmen.

Noch haften unsere Augen und Her-
zen voller Betrübnis auf dem Sterbe-
lager Johannes' XXIII., auf dem er so

lange gelitten, zu Gott gebetet und ihm
sein Leben dargeboten hat. Und immer
noch geht von dort die Mahnung zu
Frieden, Versöhnung und Eintracht aus,
in der sein kurzes Pontifikat gewisser-
maßen eingeschlossen ist.

Wenn all die Ausdrücke der Liebe und
Trauer, die seinem Heimgang folgten,
auch in erster Linie aus der hohen, ihm
von Gott verliehenen Autorität erwuch-
sen, so galten sie doch ebenfalls seinen
ausgezeichneten Eigenschaften, vor al-
lern seiner gütigen Nächstenliebe, durch
die er auf die heutige Menschheit, die
so oft zu vergessen scheint, daß sie vom
gleichen ewigen Gott geschaffen und
vom gleichen Blute Christi erlöst wor-
den ist, so tiefen Eindruck gemacht hat.
Und es ergibt sich aus diesen Zeugnis-
sen der Verehrung für den Verstorbenen

Aufgaben, die des neuen Papstes harren
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klar, wie sehr alle Menschen in der so-
zialen und politischen Krise unserer Zeit
sich nach besseren, menschenwürdigeren
Zuständen sehnen.

Als die Nachricht von der tödlichen
Erkrankung des Papstes, dem man den
Beinamen «der Gute» gab, sich über die
Welt verbreitete, da strömte vor dem
Vatikan eine riesige Menschenmenge
zusammen, um für ihn zu beten und
sein geliebtes Bild nochmals zu sehen.
Wer dachte bei ihrem Anblick nicht
spontan, sie sei als Vertreterin all der
Völker da, die vom Papst des Friedens
und der Nächstenliebe ein Wort der
Hoffnung zur Linderung ihrer Sorgen
und Ängste erbaten?

•Wer sich nun vom trügerischen Schein
und vom unbeständigen Urteil der
Menge der Wahrheit zuwendet, muß ge-
wiß zum Schluß kommen, daß darin ein
sehr bedeutsamer Hinweis für den Mann
liegt, dem Ihr, Herren Kardinäle, unter
der Führung des Heiligen Geistes die
Leitung der Kirche anvertrauen werdet.
Darf er wohl dem Gedanken Raum ge-
ben, nicht wenige von denen, die dem
Verstorbenen hohen Beifall zollten, ha-
ben keine richtige Auffassung vom ho-
hen Wert der menschlichen Seele und

Der Wortlaut des sreisiliclien Testa-
mentes Papst Johannes' XX///. immte im
«Osservafore ßomano» Mr. 7,37 vom 7.

Jioii 7963 verö//eratZiclit. Angelo Giuseppe
ffomcaZZi Ziat dieses Testament zum er-
sfenmaZ im Jaiire 7925, dem Ja/ir seiner
BiscTto/stceifte, an/pesetzt und es danro an
den verschiedenen Stationen seines Wir-
fcens — /sianbuî, Paris, Venedig — über-
arbeitet. Die endgültige Form erhieZt es
am 29. Jurti 7954, ein Jahr nach seiner
Beru/nng zum Patriarchen von Venedig,
am 77. September 7957, und am 4- Dezem-
ber 7959 bestätigte er es ausdrücfcZich. Am
SO. ApriZ hatte er zusätzlich testamenta-
risch Verfügungen über einige private
Gegenstände getroffen. Diese Verfügun-
gen wurden jedoch nicht veröffentlicht.
Einen letzten Zusatz zu seinem geistlichen
Testament schrieb Johannes XX7/7. am
72. September 7967 in CasteZ GandoZfo.

Venedig, am 29. Juni 1954

Mein geistliches Testament
und mein letzter Wille

In der Stunde, da ich wieder vor dem
einen und dreifaltigen Gott erscheine, vor
dem Gott, der mich geschaffen und erlöst
hat, der mich zu seinem Priester und Bi-
schof berief und mich mit zahllosen Gna-
den überhäuft hat, vertraue ich meine
arme Seele seiner Barmherzigkeit an. Ich
bitte ihn demütig um die Verzeihung mei-
ner Sünden und Nachlässigkeiten. Ich
opfere ihm das wenig Gute auf, das ich,
wenn auch noch so unvollkommen und
armselig, mit seiner Hilfe zu seiner Ehre,
im Dienst der heiligen Kirche und zur

bekennen sich nicht zur Lehre und den
Geboten der Kirche, und daher sei ihre
Stimme gering zu achten? Denn wie
sehr wird ja die Kirche des lebendigen
Gottes, die feste Säule der Wahrheit
(vgl. 1 Tim 3,15), weithin verachtet und
mit Geringschätzung behandelt!

Wenn wir bei gewissen, von altersher
christlichen Völkern, die sich der wun-
dervollen Erfindungen der Gelehrten
und Techniker rühmen, schwerste so-
ziale und sittliche Erschütterungen be-
obachten, müssen wir da nicht sagen,
das seien die Folgen der Vernachlässi-
gung der religiösen Wahrheit, auf der
auch die bürgerliche Gesellschaft be-
ruht? Allzuweit ist die Ansicht ver-
breitet, die Autorität der Fürsten gehe
nicht von Gott aus, und die Freiheit
habe mit dem Gewissen des Menschen
und seiner Bindung an die Grundsätze
des Naturrechtes nichts zu tun.

Es scheint uns daher, es müsse vor
allem die Aufgabe des Nachfolgers Jo-
hannes' XXIII. sein, nach seinem Bei-
spiel das Leben der Christen immer
mehr und überall mit einer gewissen
göttlichen Haltung zu erfüllen. So hat
ja schon Leo der Große gemahnt: «Je-

ner feste Glaube, der am Fürsten der

Erbauung meiner Brüder habe vollbrin-
gen können. Ich bitte ihn schließlich, mich
als guter und milder Vater mit seinen
Heiligen in die ewige Seligkeit aufzu-
nehmen.

Ich bekenne noch einmal voll und ganz
meinen christlichen und katholischen
Glauben, meine Unterwerfung unter die
heilige, apostolische und römische Kirche
und meinen vollkommenen und ergebenen
Gehorsam gegen ihr Oberhaupt, den
Papst. Ihn durfte ich zu meiner großen
Ehre lange Jahre hindurch in verschie-
denen Ländern des Ostens und des We-
stens vertreten. Er hat mich schließlich
als Kardinal und Patriarch von Venedig
berufen, und ihm bin ich immer mit auf-
richtiger Zuneigung und niemals mit
Rücksicht auf die mir verliehene Würde
gefolgt« Das Wissen um den geringen
Wert meiner Person war immer gegen-
wärtig. Es macht mich demütig und ru-
hig und gab mir die Freude, meine besten
Kräfte in den ständigen Dienst des Ge-
horsams und der Liebe für die Seelen und
zum Nutzen des Reiches Jesu stellen zu
dürfen, der mein Herr und mein Alles ist.
Ihm sei die Ehre, mir seine Barmherzig-
keit. Meritum meum miseratio domini.
Domine, tu omnia nosti: tu scis quia amo
te. (Mein Verdienst ist die Barmherzig-
keit des Herrn. Herr, Du weißt alles, Du
weißt auch, daß ich Dich liebe.) Das
allein genügt mir.

Ich bitte alle um Verzeihung, die ich
unbewußt beleidigt, alle, denen ich kein
gutes Beispiel gegeben habe. Ich bin der
Überzeugung, daß ich überhaupt keinem
etwas zu verzeihen habe, denn in allen,

Apostel gelobt wird, ist ewig; und wie
bestehen bleibt, was Petrus an Christus
geglaubt hat, so wird, bleiben, was Chri-
stus auf Petrus gegründet.» *

Doch wir sehen, daß die Kraft der
himmlischen Dinge heutzutage nicht nur
in der Seele der Gläubigen und auf dem
Gebiet des Sozialen, sondern auch bei
gebildeten Menschen überaus schwach
geworden ist. Denn diese berufen sich
nicht mehr auf die Lehre Christi, da sie
die katholischen Dogmen durch die Er-
rungenschaften des menschlichen Wis-
sens für überholt halten. Das kann auch
für solche Menschen von größtem Scha-
den sein, die der katholischen Wahrheit
dienen möchten. Es scheint mir daher
von großer Bedeutung für die Kirche
Christi, daß ihre Kinder zu eifrigem
Studium der Religionswahrheiten ange-
spornt werden und die Gebote der Re-
ligion immer mehr ins Leben der
menschlichen Gesellschaft gelangen.
Denn jedermann ist doch heute über-
zeugt, daß gerade das Glück unserer
Zeit von den richtigen Grundsätzen und
dem richtigen Denken abhängig ist. Es
wird daher gegeben sein, daß die Kirche

* Sermo de natali ipsius, ML 54, 145 f.

dich mich kannten und die mit mir zu
tun hatten, sehe ich nur Brüder und
Wohltäter, denen ich dankbar bin und für
die ich immer beten werde, selbst wenn
sie mich beleidigt oder — was zu recht
geschehen wäre — herabgesetzt oder mir
Kummer bereitet hätten.

Arm geboren, doch in ehrbarer und be-
scheidener Familie, bin ich besonders
froh, arm zu sterben, nachdem ich das,
was mir übrigens in sehr bescheidenem
Maße — in meinen Jahren als Priester
und Bischof zur Verfügung stand, nach
den verschiedenen Umständen und Erfor-
dernissen meines einfachen und beschei-
denen Lebens an die Armen und an die
heilige Kirche, die mich ernährt hat, ver-
teilt habe. Scheinbarer Wohlstand verbarg
oft bitterste Armut, so daß es mir nicht
vergönnt war, mit der Großherzigkeit
auszuteilen, wie ich es gewollt hätte. Ich
danke Gott für diese Gnade der Armut,
die ich schon in meiner Jugend gelobt
habe: Armut im Geiste, als Priester des
heiligsten Herzens, und wirkliche Armut.
Sie hat mich aufrechterhalten und ließ
mich nie etwas erbitten, weder Ämter,
noch Geld, noch Begünstigungen, nie, we-
der für mich noch für meine Angehöri-
gen oder meine Freunde.

Meiner geliebten Familie secundum
sanguinem — von der ich keine materiel-
len Reichtümer erhalten habe — kann
ich nur meinen ganz besonderen Segen
hinterlassen. Dabei bitte ich sie, die Got-
tesfurcht zu bewahren, die mir meine Fa-
milie immer so lieb und teuer machte,
daß ich mich ihrer in ihrer Einfachheit
und Bescheidenheit nie zu schämen
brauchte: und das ist ihr wahrer Adels-
titel. In ihren größten Nöten habe ich sie
auch, als Armer unter Armen, unterstützt,
ohne ihnen jedoch ihre in Ehre und Zu-
friedenheit ertragene Armut zu nehmen.

«Arm geboren ..bin ich besonders froh, arm zu sterben»
GEISTLICHES TESTAMENT PAPST JOHANNES' XXIII.
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Katholiken, die sich durch hervorragen-
des Wissen auszeichnen, offen fördert
und gewissermaßen in die Schlachtrei-
hen gegen den hartnäckigen Irrtum
stellt.

Weiter scheint heutzutage den Men-
sehen nichts so sehr am Herzen zu lie-
gen wie die Organisierung in allem, die
nebst vielen andern Vorteilen besonders
den Fortschritt der Wissenschaft und
Wirtschaft mit sich bringt. Die Kirche
muß daher offensichtlich, so weit ihre
Natur es gestattet, die Methoden ihrer
Tätigkeit denen unserer Zeit anpassen,
um die Normen ihres Glaubens leichter
zu verbreiten und für die ihr anvertrau-
ten Menschen zu sorgen. Doch wird jede
Methode wirkungslos sein, wenn ihre
Träger und Diener bei aller Fähigkeit
nicht gleichzeitig die tiefe Kraft der
Innerlichkeit der Kirche in sich pflegen,
die sich aus ihrem ersten Ziele ergibt,
dem Streben nach dem ewigen Heil der
Menschen.

Die unglaublichen Erfindungen der
neuesten Wissenschaft und Technik ha-
ben die Begegnungen der Völker leicht
gemacht und überwinden die trennen-
den Räume der alten Zeiten. Trotzdem
ist dadurch leider die ersehnte Eintracht

Ich werde immer für ihr Wohlergehen
beten, und ich freue mich, daß die fest-
verwurzelte Treue zur religiösen über-
lieferung der Väter sich auch in den jun-
gen Zweigen unserer Familie zeigt — das
wird ihr immer Glück bringen. Mein
brennendster Wunsch ist: von meinen An-
gehörigen und Verwandten soll niemand
bei der Freude des letzten, ewigen Wie-
dersehens fehlen.

Jetzt, wo ich, wie ich hoffe, zum Him-
mel gehe, segne und grüße ich in Dank-
barkeit die vielen, die in Bergamo, in
Rom, im Orient, in Frankreich und in
Venedig meine geistliche Familie bilde-
ten, meine Mitbürger, Wohltäter, Gefähr-
ten, Alumnen, Mitarbeiter, Freunde und
Bekannten, Priester, Ordensleute und
Laien und alle, denen ich, obwohl ich un-
würdig war, durch die Fügung der Vor-
sehung Mitbruder, Vater oder Hirt sein
durfte.

Die Güte, die mir alle, denen ich auf
meinem Lebensweg begegnete, schenkten,
brachte mir Glück und Freude. Im An-
gesicht des Todes gedenke ich aller, die
mir vorausgegangen sind, die mich über-
leben und die mir folgen werden. Sie mö-
gen für mich beten. Ich will es ihnen vom
Fegefeuer oder vom Himmel aus vergel-
ten, in den ich aufgenommen zu werden
hoffe, ich wiederhole es nochmals, nicht
auf Grund meiner Verdienste, sondern
durch die Barmherzigkeit des Herrn.

Ich werde keinen vergessen und für
alle beten. Meine Söhne in Venedig je-
doch, die letzten, die der Herr mir zum
Trost und zur Freude meines priester-
liehen Lebens anvertraute, will ich hier
eigens nennen, zum Zeichen meiner Be-
wunderung, meiner Dankbarkeit und
meiner besonderen Liebe. Im Geiste um-
arme ich alle, Klerus und Laien, ohne
Unterschied, wie ich sie alle ohne Unter-

der Völker noch nicht entstanden; auch
heute herrscht zwischen ihnen offen-
sichtlich noch Mißtrauen und Furcht.
Die äußere Einheit der Völker besteht
daher im Innern noch nicht. Der Grund
dafür liegt unserer Ansicht nach im
Materialismus, der die Würde der
menschlichen Person angreift, und im
Relativismus, der die innerste Einheit
des Menschen zerreißt.

Das machtvollste Mittel zur Bekämp-
fung dieser falschen Ansichten und zur
Verhinderung der daraus sich ergeben-
den Schäden ist der Glaube, den die
Kirche Christi weiterträgt; er vermag
auch die Menschen in brüderlicher, fe-
ster Gemeinschaft miteinander zu ver-
binden.

Wenn daher die Völker ein festes
Fundament für die Gesellschaft legen
wollen, das ihre wahren Bedürfnisse
restlos befriedigt und des Adels ihrer
Natur wahrhaft würdig ist, so müssen
sie sich der katholischen Kirche zuwen-
den.

All dies hat Johannes XXIII. zweifei-
los erwogen, als er mit zuversichtlichem
Mut den Plan aufnahm, das II. Vatika-
nische Konzil zu feiern. Durch die Ein-
berufung dieser Versammlung beabsich-

schied als Glieder ein und derselben Fa-
milie liebte und mit ein und derselben
väterlichen und priesterlichen Hirten-
sorge umgab. «Pater sanete, serva eos in
nomine tuo, quos dedisti mihi, ut sint
unum, sicut et nos (Heiliger Vater, be-
wahre in Deinem Namen, die Du mir ge-
geben hast, auf daß sie eins seien wie
wir» [Joh 17,111).

In der Stunde, da wir Lebewohl sagen,
oder besser, auf Wiedersehen, will ich
nochmals an das erinnern, was im Leben
am meisten gilt: Jesus Christus, seine hei-
lige Kirche, sein Evangelium, und im
Evangelium vor allem andern das Vater-
unser im Geist und nach dem Herzen
Jesu und der Frohen Botschaft, die Wahr-
heit und die Güte, die milde und wohl-
wollende, tatkräftige und geduldige, die
unbesiegte und selbst siegreiche Güte.

Meine Söhne, meine Brüder, auf Wie-
dersehen. Im Namen des Vaters, des Soh-
nes und des Heiligen Geistes. Im Namen
Jesu, unserer Liebe, im Namen Mariens,
unserer und seiner guten Mutter, des hei-
ligen Joseph, meines ersten und liebsten
Beschützers. Im Namen des heiligen
Petrus, des heiligen Johannes des Täufers
und des heiligen Markus, des heiligen Lau-
rentius Giustiniani und des heiligen Pius
X. Amen.

Card. Anp. Gins. ßoncaZZi, Patriarch
Diese von mir geschriebenen Seiten

gelten als Bekundung meines letzten Wil-
lens für den Fall eines plötzlichen Todes.

Venedig, am 17. September 1957.

A»p. Gilts. Card. BcmcaZZi

Sie gelten auch als geistliches Testa-
ment, das den beiliegenden testamentari-
sehen Bestimmungen vom 30. April 1959
hinzuzufügen ist.

Rom, am 4. Dezember 1959.
JoZianriss XX///. pp.

tigte er, unter Wahrung aller Wahrhei-
ten der Kirche eine tiefere Durchdrin-
gung und eine der Auffassungsbereit-
schaft der heutigen Menschen besser zu-
sagende Verkündigung der Dogmen zu
erreichen. Gleichzeitig sollte das reli-
giöse Leben der Katholiken immer mehr
entflammt und ihre Sitten vervollkommt,
aber auch die vom Apostolischen Stuhl
getrennten Christen zu sicherer Förde-
rung ihres Heiles ihm wieder näherge-
bracht werden, damit nach Christi Wort
alle eins seien (vgl. Jo 17, 21).

Der katholische Erdkreis betet, daß
dieses überaus bedeutsame Werk voll-
endet werde. Es wird daher Aufgabe des
Papstes, den ihr erwählen werdet, sein,
den Zeitpunkt der Neuberufung des
Konzils zu bestimmen, aber auch vor
allem darauf zu achten, ob die Probleme,
die Studien und Vorbereitungen so weit
gediehen sind, daß sich wirklich der Er-
folg daraus ergibt, den der beste Teil
des Menschengeschlechtes davon erwar-
tet. Denn man verspricht sich bei der
heutigen Unklarheit der Geister und der
blinden Entfremdung der Völker viel
Licht und die Hoffnung auf Frieden vom
Konzil.

Die Politiker unserer Tage haben

Mein Testament
Castelgandolfo, 12. September 1961

Unter dem geliebten und getreuen
Schutz Mariens, meiner himmlischen Mut-
ter, deren Namen die Liturgie dieses Ta-
ges geweiht ist, im 80. Jahr meines Le-
bens, erneuere ich mein Testament und
lege es hier nieder. Jede andere Verfü-
gung, die ich früher zu wiederholten Ma-
len über meinen letzten Willen gemacht
und geschrieben habe, erkläre ich für un-
gültig.

Gelassen und ruhig erwarte ich den
Bruder Tod und werde ihn so aufnehmen,
wie der Herr ihn mir senden will.

Vor allem anderen bitte ich den Vater
der Erbarmung um Verzeihung pro in'nu-
merabilibus peccatis, offensionibus et ne-
gligentiis meis (für meine zahllosen Sün-
den, Fehler und Nachlässigkeiten), wie
ich es immer bei der Feier meines tag-
liehen Meßopfers erfleht habe.

Für diese große Gnade der Verzeihung
Jesu aller meiner Sünden und für die
Aufnahme meiner Seele in die ewige Se-
ligkeit des Paradieses empfehle ich mich
dem fürbittenden Gebet aller, die mir in
meinem Leben als Priester, als Bischof
und als demütiger und unwürdiger Diener
der Diener des Herrn nahestanden und
mich kannten.

In der Freude meines Herzens erneuere
ich das Bekenntnis meines katholischen,
apostolischen und römischen Glaubens.
Von den vielen Formen des Glaubensbe-
kenntnisses ist mir das Credo der prie-
sterlichen und bischöflichen Messe das
Liebste, weil- es in der ganzen Kirche al-
1er Riten, aller Jahrhunderte und aller
Länder als Zeichen der Einheit erklingt:
Vom «Credo in unum Deum patrem omni-
potentem» bis zum «et in vitam venturi
saeculi». Jo/iaranes XX///. pp.

(ICI-übersetzung aus dem Italienischen)
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weithin die früheren Methoden aufge-
geben und erstreben ein gerechteres, er-
sprießlicheres Zusammenleben der Men-
sehen: ein hohen Lobes würdiges Unter-
nehmen. Aber mehr als einer scheint
diesem Ziele mit Mitteln nachzugehen,
die uns unsichere, hinfällige Vorteile,
dagegen sichere seelische Schäden brin-
gen. Denn sie halten den Menschen
nicht für ein edles Geschöpf Gottes mit
unsterblicher Seele, die zur ewigen
Herrlichkeit berufen ist, sondern für
eine Maschine, ein Werkzeug, das für
sich selbst und den Staat nur materielle
Güter hervorbringen kann.

Jedermann sieht klar, was die Kirche
bei dieser Sachlage zu tun hat. Sie muß
— wie Johannes XXIII. es stets tat —
darauf bedacht sein, daß das religiöse
Empfinden im privaten Leben der Ein-
zelnen wie im Wirken der Staaten wie-
der Eingang findet und gewissermaßen
zum Sauerteig eines neuen, besseren Da-
seins wird.

Noch unerfreulicher wird das Bild,
wenn wir uns den internationalen Be-
Ziehungen zuwenden. Es herrscht kein
Krieg, aber auch kein ehrlicher Friede.
Die Waffen schweigen, aber sie werden
geschliffen, und wenn wir für den Au-
genblick Ruhe haben, so verdanken wir
das nur der Furcht vor den Waffen. Das
ist der Erfolg davon, daß das Verhältnis
der Staaten zueinander nicht auf der
sittlichen Ordnung und dem gegenseiti-
gen Vertrauen, sondern auf List und
Gewalt beruht.

Bei dieser Unsicherheit ist es Aufgabe
der katholischen Kirche und ihres Ober-
hirten, die Wolken zu zerstreuen, die
feindlichen Führer und Völker mitein-
ander auszusöhnen, denn nur sie kann
dieses Werk an die Hand nehmen, weil
kein Verdacht auf ihr ruht. Zu dieser
Aufgabe möge der standhaft seinen Bei-
trag leisten, dem durch eure Wahl die
Würde des Stellvertreters Christi auf
Erden zufällt, und so die Haltung seiner
Vorgänger weiterführen, durch deren
eifriges Bemühen die Autorität des Apo-
stolischen Stuhles im internationalen
Bereich die gebührende Achtung ge-
nießt.

So eröffnet sich ein weites Feld vol-
1er Dornen, aber mit wenig Rosen für
den mutigen Eifer des kommenden Pap-
stes. Er wird daher zahlreiche, hervor-
ragende Tugenden besitzen müssen, um
das Schifflein Petri zum besten aller
Menschen, besonders der Katholiken, zu
steuern. Wie jedem Herrscher, wird ihm
die Klugheit vonnöten sein, um der List
und Heimtücke der Feinde zuvorzu-
kommen, besonders soweit sie in ihren
Lehrmeinungen verborgen ist. Weiter
wird er Starkmut und Standhaftigkeit
besitzen müssen, um die katholische

Lehre ohne Kompromisse offen darzu-
legen, die gegenteiligen Irrtümer abzu-
wehren und die Verteidigung derer ein-
deutig an die Hand zu nehmen, die we-
gen der Gerechtigkeit und um des Na-
mens Christi willen Verfolgung leiden
(vgl. Mt 5,10).

Vor allem aber muß er die Liebe ha-
ben; denn Gott, dessen Kinder er leiten
soll, ist die Liebe (1 Jo 4, 8). Denn ihm
ist geboten, die Wahrheit zu hüten, aber
in Liebe. Vor allem soll er daher die
Kirche lieben, für die Christus sich in
seiner Liebe hingegeben hat (vgl. Eph
5, 25). Er soll sodann die ihm von Chri-
stus anvertrauten Menschen wie seinen
Augapfel oder was es sonst Liebes ge-
ben mag, lieben und besondere Sorge
den Armen und Bedrückten, den Kran-
ken, Kindern und Greisen zuwenden,
um dessen Stelle würdig zu vertreten,

Die religiöse Not

Lateinamerika hat seine Bevölke-
rungszahl in den letzten 30 Jahren ver-
doppelt und zählt heute über 200 Mil-
lionen Einwohner; im Jahr 2000 aber
werden es voraussichtlich an die 600

Millionen sein. Das bedeutet konkret,
daß die Hälfte der Gesamtbevölkerung
aus Menschen unter 15 Jahren besteht.
Daraus ergeben sich ganz ungewöhn-
lieh große Anforderungen an das Unter-
richts- und Erziehungswesen. Diese ra-
sehe Zunahme ist unter anderem einer
der Gründe für den verheerenden Prie-
stermangel, der bei dieser explosiven
Entwicklung trotz aller Verstärkung
aus Europa und Nordamerika nicht
ganz behoben werden kann. Trifft es
heute auf einen Priester durchschnitt-
lieh 5000 Katholiken — die Zahl
schwankt in den einzelnen Ländern zwi-
sehen 3000 und 13 000 —, so wird im
Jahr 2000 ein Priester voraussichtlich
etwa 7000 Gläubige zu betreuen haben.
Die Pfarreien sind im Durchschnitt fast
so groß wie der Kanton Uri und zählen
je 15 000 Seelen.

So ist es nicht zu verwundern, wenn
es um das religiöse Leben sehr schlecht
bestellt ist. Lateinamerika ist zwar zu
90 Prozent katholisch, aber der Sakra-
mentenempfang ist zahlenmäßig ganz
unbefriedigend. Die meisten Kinder
wachsen ohne genügende Schulbildung
und ohne religiöse Unterweisung auf,
und viele von ihnen kommen nicht ein-
mal zur ersten Beichte und Kommu-
nion. Nur ein kleiner Prozentsatz der
Erwachsenen besucht die Sonntags-
messe; die Zahl der nichtkirchlich ein-

der sich den Guten Hirten genannt hat,
und der passende Nachfolger dessen zu
sein, der vor allem durch seine Güte in
ewigem Andenken bleiben wird.

Wenn er, den wir als Lehrer, Hirten
und Vater in Ehrfurcht erwarten, im
Vertrauen auf die ihm zugesicherte Hilfe
Gottes all dies nach besten Kräften
vollbringt, so wird es ihm ohne Zweifel
einst möglich sein, die Kirche herrlich,
ohne Makel noch Runzel noch sonstige
Unvollkommenheit, sondern heilig und
unbefleckt darzustellen (vgl. Eph 5, 27).

Die ganze Gemeinde aller Rechtgläu-
bigen wird in den nächsten Tagen mit
und für euch vom göttlichen Geiste
himmlisches Licht erflehen, damit ihr,
die Fürsten der Kirche, einen Mann von
solchen geistigen Ausmaßen zum Hohe-
priester erwählt.

(Für die «SffZ» aws dem Lateinischen
übersetzt von P. H. PJ

gesegneten Ehen wird auf etwa 60 Pro-
zent geschätzt. Die meisten Katholiken
scheiden ohne Sterbesakramente aus
dem Leben. Ganze Stadtteile sind am
Entstehen, ohne daß ein Priester und
eine Kirche die religiöse Betreuung und
den Sakramentenempfang ermöglichen.
Die protestantischen Sekten entfalten
eine überaus rege Tätigkeit. Obwohl
nur 4 Prozent der ganzen Bevölkerung
protestantisch sind, gibt es fast so viel
protestantische Geistliche wie katho-
lische Priester, nämlich über 40 000, so
daß es auf einen einzigen Geistlichen
nicht einmal 200 Gläubige trifft.

Die sozialen Verhältnisse

Ebenso beunruhigend sind die sozia-
len Verhältnisse, die mit den religiösen
eng verquickt sind. Die rasche Bevöl-
kerungszunahme, das Vordringen der
technischen Zivilisation, die Abwände-
rung vom Land in die Industrie, der
Einfluß der Massenmedien, das Entste-
hen einer neuen Mittelklasse — all das

bedingt eine umfassende soziale Révolu-
tion.

Obwohl der weitaus größte Teil der Be-
völkerung bisher auf dem Lande wohnte
und entweder direkt oder indirekt von
der Landwirtschaft abhängig war, gibt es
keinen eigentlichen Bauernstand, der sein
eigenes Land bebaut und angemessen von
den Einkünften lebt. Eine kleine Gruppe
von Grundbesitzern hat fast das Monopol
für die gesamte Anbaufläche in der Hand;
die meisten Angehörigen der ländlichen
Bevölkerung sind Taglöhner, die nur we-
nig oder kein Land besitzen. Man hat er-
rechnet, daß von den 30 Millionen Land-
arbeitern 24 Millionen, das heißt mit ih-
ren Familien zusammen 100 Millionen
oder die Hälfte der Gesamtbevölkerung
Südamerikas, als Landproletariat zu be-

Um die Zukunft Lateinamerikas
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASELzeichnen sind. In Brasilien sind 60 Pro-
zent des bebaubaren Bodens im Besitz von
einem Prozent der Bevölkerung (das sind
62 000 Personen unter rund 70 Millionen),
und dabei werden nur etwa vier Prozent
des Bodens produktiv ausgenützt. In Ko-
lumbien haben nur fünf von tausend
Landarbeitern eigenen Grund und Boden.
Ähnlich sind die Verhältnisse in anderen
Staaten. Großgrundbesitz bedeutet zu-
gleich wirtschaftliche und politische
Macht. Der Lebensstandard des Landpro-
letariates ist sehr niedrig, und es fehlt an
Schulen, Spitälern und menschenwürdi-
gen Wohnungen. Infolge der falschen
Landverteilung nimmt das städtische Pro-
letariat ständig zu, und das Analphabe-
tentum verhindert jegliche Aufstiegsmög-
lichkeit. Die Statistiken weisen sogar eine
starke Zunahme der Taglöhner auf, da
der starke Bevölkerungszuwachs auch
noch eine Wertsteigerung des Bodenbe-
Sitzes bedingt.

Die kommunistische Gefahr

«Wenn die Reichen nicht aufhören,
die Armen auszunutzen, wird der Kom-
munismus unaufhaltsam wie ein Panzer
über alle Völker unseres Kontinents
kommen», erklärte der Erzbischof von
Guatemala. Tatsächlich steht Latein-
amerika schon länger unter dem Ein-
fluß des kommunistischen Kraftfeldes,
wie das Beispiel Kuba beweist. Die ent-
sprechenden Instanzen wissen genau,
daß die katholische Kirche auch in La-
teinamerika ein Bollwerk gegen den
Kommunismus darstellt und suchen da-
her mit planmäßiger Taktik ihre Ab-
Wehrkraft zu schwächen. Im Jahre 1959

erschien in Peking ein Aktionspro-
gramm zum ausschließlichen Gebrauch
der südamerikanischen Sektion der chi-
nesischen kommunistischen Partei, «Die
katholische Kirche und Kuba» von Li
Wei-han. In dieser Broschüre, die von
den kommunistischen Planungszentren
Südamerikas sicher eifrig studiert wird,
heißt es:

«Die katholische Kirche mit ihrem Sitz
in Rom ist als Organisation eine Quelle
gegenrevolutionärer Betätigungen in den
Volksrepubliken. Damit die Volksrepubli-
ken ihren Fortschritt auf dem Wege zum
Sozialismus und Kommunismus fortsetzen
können, ist es notwendig, zuerst einmal
mit dem Einfluß dieser katholischen Kir-
che und ihrer Tätigkeit Schluß zu ma-
chen Das richtige Vorgehen gegen die
Kirche besteht darin, zu unterweisen, zu
erziehen, zu überreden, zu überzeugen
und allmählich das politische Gewissen
der Katholiken zu erwecken und zu ent-
wickeln, indem man für sie Arbeitskreise
organisiert und sie an politischen Aktio-
nen teilnehmen läßt. Durch solche Aktivi-
tät müssen wir den dialektischen Kampf
ins Herz der Religion hineintragen. Nach
und nach werden wir so das religiöse
Element durch das marxistische Element
ersetzen. Stufe für Stufe werden wir so
das irrige Gewissen in ein richtiges Ge-
wissen verwandeln, so daß die Katholiken
schließlich aus eigenem Willen die Got-
tesvorstellung zerstören, die sie sich selbst
geschaffen haben. Das ist also die Art un-
seres Vorgehens im Kampf um den Sieg
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Tavannes (BE) ; Victor Anbrt/, Profes-
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gegen die gegenrevolutionäre katholische
Kirche...»

Dann werden die Methoden näher be-
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Spitalpfarrer, Basel ; Xaver Saater,

Pfarrektor, Rudolfstetten; Alfred
ScZterrer, Pfarrer, Buttisholz (LU) ;

Reinhard SckibZer, Kaplan, Frick AG ;

Leo Sckmid, Pfarrer, Oeschgen (AG);
Jakob Schneider, Professor, Paris; Os-
kar Sigg, Frühmesser, Zeiningen (AG);
Anton Sommarttgra, Pfarrer, Egolzwil-
Wauwil; Otto Spoar, Vikar, Flühli
(LU); Johann Stamminger, Pfarrer zu
St. Anton, Bern-Bümpliz ; Johann Stäub-
Ze, Dekan, Pfarrer zu St. Michael, Zug;
Franz Snter, Pfarrer, Lunkhofen (AG);
Robert Snter, Stiftspfarrer, Beromün-
ster (LU); Jakob TroatZer, Pfarrer, Hei-
lig-Geist-Kirche, Basel; Ludwig Tschan,
Kaplan, Wängi (TG) ; Julius Tsckopp,
Kaplan, Römerswil (LU); Dr. Stephan
vaw der Lee, Professor, Walterswil (ZG);
Mgr. Dr. Leonhard M. Weber, Regens
des Priesterseminars, Solothurn; Gott-
lieb Wicki, Pfarrer, Niederwil (AG).

Im Herrn verschieden

Mgr. Dr. WiZkeZm Kißling, Lwaern
Wilhelm Kißling wurde am 26. Juni

1890 in Dießenhofen geboren und am
11. Juli 1915 in Luzern zum Priester ge-
weiht. Nach anfänglichem Wirken in
der Seelsorge in Arbon, Steinebrunn,
Allschwil und Luzern (1915—1922) über-
nahm er die Leitung der karitativen
Werke des Bistums: 1922—1940 Schwei-
zerische Caritaszentrale Luzern, 1940 bis
1963 Sterbevorsorge. Er starb am 22.

Juni 1963 und wurde am 26. Juni 1963

in Luzern beerdigt. R. I. P.

schrieben, «die mit Erfolg in der Chine-
sischen Volksrepublik angewandt wor-
den sind, um das chinesische Volk vom
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Einfluß der imperialistisch-römischen
katholischen Kirche zu befreien», näm-
lieh die Zerstörung der kirchlichen Or-
ganisation, die Gründung einer Natio-
nalkirche unter dem Deckmantel des

Patriotismus, die Verurteilung der
Laienführer als Gegenrevolutionäre, die
Auflösung der Kirche als Gemeinschaft.
«Hat die religiöse Praxis sich erst ein-
mal zu einer Sache der individuellen
Verantwortung gewandelt», so heißt es

am Schluß, «dann weiß man schon, daß
die Religion langsam in Vergessenheit
gerät. Neue Generationen ersetzen die
alten, und die Religion wird eine Epi-
sode der Vergangenheit sein, wert, in
die Geschichtsschreibung über die Be-
wegung des Weltkommunismus einzu-
gehen.»

Die Anstrengungen der Kirche

Am 8. Dezember 1961 richtete Papst
Johannes XXIII. ein Schreiben an alle
Bischöfe Lateinamerikas, in dem er sie
aufforderte, mit aller Klugheit und Tat-
kraft an der religiösen Gesundung ihrer
Länder mitzuarbeiten. Er betont nicht
nur die Bedeutung der religiösen Unter-
Weisung und der katholischen Schule,
die Förderung der Priesterberufe und
des Sakramentenempfanges, sondern
fordert auch mit ganz eindrücklichen
Worten von Regierung und Episkopat
die so dringliche Sozialreform, die vor
allem durch das Beispiel und die Tat be-

kräftigt werden soll. An erster Stelle
müßte infolgedessen eine allseitige
Agrarreform mit demokratischen Mitteln
durchgeführt werden. Es scheint, daß
ein entsprechendes Kooperativsystem
mit familiengerechten Bauernhöfen die
Grundlage für Wohlfahrt und Fort-
schritt bilden könnte. Die Bischöfe von
Kolumbien haben in einem gemeinsa-
men Hirtenbrief vom 12. September
1960 ausgeführt, daß für eine gesunde
Landreform ein Mittelweg zwischen
einer rein individualistischen und einer
kollektivistischen Tendenz gefunden
werden müsse. Ganz allgemein weist
auch Papst Johannes XXIII. in «Mater
et Magistra» auf die Notwendigkeit
eines Zusammenschlusses hin mit den
Worten:

«Die in der Landwirtschaft Tätigen
müssen sich ihresgleichen solidarisch ver-
bunden fühlen und gemeinsam darange-
hen, Hilfs- oder Förderungsgenossenschaf-
ten und Fachverbände ins Leben zu rufen.
Diese sind dringend notwendig, um die
Bauern in den Genuß der wirtschaftlichen
und technischen Fortschritte zu bringen
wie auch um auf die Preisbildung ihrer
Erzeugnisse Einfluß zu nehmen.»

Vielversprechende Anfänge einer sol-
chen Entwicklung sind in verschiedenen
Ländern Lateinamerikas bereits ge-
macht. In Chile haben Bischöfe ange-

fangen, kirchlichen Landbesitz unter
günstigen Bedingungen an Bauernfami-
lien aufzuteilen. In Venezuela hat die
Regierung im Einklang mit der Sozial-
lehre der Kirche ein Gesetz über Land-
reform durchgeführt, wobei 25 000 Fa-
milien berücksichtigt wurden, um so
eine Mittelklasse von Eigentümern zu
schaffen; zehn Prozent des Jahresbud-
gets werden zur Durchführung des

Landreformgesetzes verwendet. Ubri-
gens will auch die «Allianz für den Fort-
schritt», ein Pakt zwischen den Verei-
nigten Staaten und den lateinamerikani-
sehen Republiken, durch Investitionen
von 20 Milliarden Dollar innerhalb von
zehn Jahren analog für Lateinamerika

Das Orgran des «Landesrings der f/nab-
hängigen», «Die Tat», berichtete am 24.
März 1963 row einem Vortragr, den der
Bischo/ der hotZändischen Diözese Herto-
grenbosch, Afgrr. Willem IV. Befcfcers, am
81. März über das Fernsehen zum Thema
GeburtenfcontroZZe gfehalten hatte. Nach
dem Bericht der «Tat» hätte der bischö/-
liehe Sprecher, teas die GeburtenfcontroZZe
betrifft, der ausschließlichen Autonomie
der Ehepartner das Wort gesprochen und
die Zuständigkeit der Kirche in dieser
Sache verneint. Abschließend zitiert die
«Tat» den Ausspruch einer sozialistischen
Zeitung der Niederlande, wonach die Dar-
legungen des Bischofs einen vollständigen
Bruch mit der bisherigen strengen Auf-
/asswwgr des -Kat/ioZizismws bedeuteten. Der
Bericht der «Tat» hafte folgenden Wort-
laut :

Keine Angelegenheit der Kirche
Über Geburtenkontrolle müssen die

Ehepartner selbst entscheiden

Den Haag. (UPI) Der Bischof der
römisch-katholischen Diözese Her-
togenbosch, Willem M. Bekkers, er-
klärte in einem Programm der nie-
derländischen katholischen Radio-
gesellschaft «NRO», die Geburten-
kontrolle sei keine Angelegenheit
der katholischen Kirche, vielmehr
müsse über sie jeder einzelne Ka-
tholik entscheiden. Wie der kirch-
liehe Würdenträger ausdrücklich
feststellte, macht es der Stand der
heutigen Wissenschaft der Mensch-
heit möglich, die Fortpflanzung zu
kontrollieren.

Nachdem der Bischof eingangs
seines Vortrages den religiösen
Charakter der katholischen Ehe
unterstrichen hatte, erklärte er zur
Frage der Kinderzahl, daß die
Größe einer Familie nie außerhalb
der Ehe selbst betrachtet werden
könnte. «Innerhalb ihrer Ehe kön-
nen die Partner die Frage beant-
Worten, was der Ruf Gottes an sie
konkret bedeutet und wie die Größe
der Familie sein soll und die Rei-
henfolge der Kinder», führte der
Bischof aus. Er fügte hinzu, daß
die Kirche Vertrauen zur wirklichen

das erreichen, was der Marshall-Plan
im Nachkriegseuropa zustande gebracht
hat. Die Kirche von Nordamerika unter-
nimmt zudem auch große Anstrengun-
gen, um Priester und Laien zur Verfü-
gung zu stellen, und Spanien will in den
nächsten drei Jahren 1500 Priester nach
Lateinamerika schicken. Die ganze
Weltkirche jedoch ist aufgerufen, um
mit ihrem Gebet die geistige und soziale
Gesundung dieses Kontinentes der Zu-
kunft zu erflehen.

Dr. Ambros jßwsf, SALB

Afissionsgebetsmeinnng für JuZi 1963;
Daß die religiöse Unterweisung in den
ländlichen Gebieten Lateinamerikas wirk-
sam gefördert werde.

Liebe und Verantwortlichkeit der
Ehepartner habe.

Der Vortrag des Bischofs wurde
von der größten katholischen Zeitung
in Holland, «De Volkskrant», als
«grundlegend, klar und zukunftswei-
send» bezeichnet. Die sozialistische
Zeitung «Het Vrije Volk» schrieb, daß
die Rede des Bischofs Bekkers «einen
vollständigen Bruch mit der strengen
moralischen und dogmatischen An-
sieht bedeutet, die im Katholizismus
bis jetzt geherrscht hat».

Der Bericht der «Tat» erregte begreif-
Zicherweise Auf-sehen. Seelsorger erfcun-
digten sich bei uns nach dem wahren
SacJi-uerJiaZf. So toaneifen wir uns dire?c£
an den Bischof von Hertogenbosch, in-
dem wir ihm den Bericht der «Tat» zw-
steZZten and ihn am Ausfcunft baten. In
seinem Antwortschreiben vom 80. Afai 1963
danfcte ans Bischof Befcfcers für unsere
Information and äußerte sein Erstaunen
über den Bericht der «Tat». Beider seien
auch von fcathoZischer Seite mißverständ-
Ziehe Presseberichte über seinen Vortrag
verbreitet worden. Der Bischof schreibt
uns: «Afit Bedauern mußte ich fconstatie-
?'en, daß die befcannten informations ca-
thoZigues internationales' eine etwas ab-
gefcürzte Übersetzung meines Vortrages
gebracht haben, in der SteZZen, weZche
ich für überaus bedeutungsvoll haZte, aus-
gefaZZen sind... Sie fragen mich, ob das
Presse-Communiqué, das Sie mir sandten,
die Gedanfcen meines Vortrages richtig
wiedergibt oder ob dazu eine Korrefctur
anzubringen ist. Ich meine, daß es nötig
ist, Korrefcturen anzubringen. Es war für
mich schon überaus schwierig, in der ge-
drängten Form eines BiZdfunfcgespräches
von 10 Alinuten diesen bedeutungsvollen
Stoff zusammenzufassen. Das vorliegende
Communiqué weist nach meiner Aleinung
aZZe ZVängel auf, die bei zu großer Kürze
drohen.»

Vor fcurzem erhieZten wir nun die un-
gefcürzte deutsche Übersetzung des Vor-
träges, die uns Mgr. Befcfcers in seinem
Schreiben zugesichert hatte und die wir
mit seiner ErZaubnis hier veröffentlichen.
Wie der Verfasser bemerfcte, war «pasto-
raZe Besorgnis» der Ausgangspunfct seiner
Darlegungen. Angesichts der Grundsätz-

Eheliche Liebe und Verantwortung
EIN PRESSEBERICHT DER «TAT» UND DIE WAHRHEIT
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itc/i/ceit wnd Sorg/alf, mit der Bisctio/
Befcfcers sein deZifcotes TZiema beZiandeZt,
ricZitet sicZi die ober/ZäcliKc/ie und irre-
/üZirende BericZiterstattMMg der «Tat» seZ-
t>er. Ob die Redaktion der «Tat» sieb zw
einer BicZitiffsteZZanff an/ra//t?

* Die .Redaktion

Es wird heutzutage viel gesprochen
und geschrieben über Geburtenregelung.
Der Mensch verdankt der Wissenschaft
und ihren Entdeckungen die Möglich-
keit, die Fortpflanzung zu regeln. Der
zeitliche Abstand zwischen den einzel-
nen Geburten liegt nun innerhalb der
Verantwortlichkeit des Menschen. Man
kann sogar sagen, daß die Geburten-
regelung — die etwas ganz anderes ist
als die Geburteneinschränkung — einen
normalen Teil des Totalauftrages dar-
stellt, den die Eheleute erhalten haben.
Diese Regelung beinhaltet, daß man die
Kinderzahl in ihrer Beziehung zum Ehe-
leben in all seinen Aspekten sieht — ob
die Familie groß oder klein ist, gibt an
und für sich keinerlei Anspruch auf Ver-
dienstlichkeit.

Darf ich versuchen, dies zu erklären?
Wer eine christliche Ehe geschlossen

hat, hat aus Gottes Hand und mit Got-
tes Segen die Lebensaufgabe auf sich
genommen, die darauf gerichtet ist, zu-
sammen ein Leben ehelicher Liebe zu
führen, und zweitens zusammen eine
gute Familie zu gründen und aufzu-
bauen. Die eheliche Liebe muß in jedem
Räume des Hauses leben und fordert
einen eigenen Ausdruck in der ganzen
Körperlichkeit des Menschen: angefan-
gen bei der Begegnung der Augen, von
der Liebkosung und dem Kuß bis zum
Einswerden der Körper.

Dies wird immer eine Begegnung von
Menschen sein müssen, ein menschliches
Handeln, das viel mehr ist als ein trieb-
haftes, biologisches Geschehen. Eine
menschliche Handlung, das heißt: der
Ausdruck eines aufrichtigen, liebevollen
Personverhältnisses. Das Menschliche in
dieser Begegnung besteht darin, daß
hier echte, spontan zum Ausdruck kom-
mende Liebe Hand in Hand geht mit
Verantwortlichkeit füreinander, für die
Fruchtbarkeit und für die schon gebil-
dete Familie. Und umgekehrt ist eine
Familie erst dann auf dem Wege zu
ihrem Ideal, wenn sie durch diese Liebe
und Verantwortlichkeit getragen wird
und die große oder kleine Anzahl Kin-
der dies zum Ausdruck bringt.

Der Katholik weiß, daß seine Ehe von
der Kirche anerkannt, bestätigt und ein-
gesegnet ist. Christus hat seine Ehe zum
Sakrament erhoben. Das Idealbild der
Einheit zwischen Christus und der Kir-
che, wie Paulus es beschreibt, ist die
höchste Norm für sein Eheleben. Und
er erkennt das existentielle Verhältnis
zwischen Gott und Mensch als die pri-

märe Quelle aller Fruchtbarkeit in der
ganzen Schöpfung.

Erst innerhalb dieser Einsicht in das
Eheleben als Ganzes darf die Frage über
die Zahl der Kinder zur Diskussion ge-
stellt werden, die Frage über die Größe
der Familie — eine Frage, die also nie
ohne Zusammenhang mit der Ehe als
Ganzes beantwortet werden kann. In der
Ehe sind die schöpferische, menschliche
und die göttliche Liebe ineinander ver-
woben, und in ihrer gläubigen Besin-
nung auf das Verbundensein dieser bei-
den Menschen mit Gott sagt die Kirche,
daß Kinder ein Segen, eine Gabe Gottes
sind.

Aber ausgehend vom menschlichen Er-
leben der Ehe, also von der Liebe und
Verantwortlichkeit füreinander, für ihre
Fruchtbarkeit und für die schon gebil-
dete Familie können die Verheirateten
— und nur sie allein — die Frage be-
antworten, was Gottes Ruf und Lebens-
aufgäbe für sie konkret bedeuten und
wie zahlreich die Familie und welches
die Aufeinanderfolge der Kinder sein
soll. Ihre menschliche Liebe und Ver-
antwortlichkeit kann sowohl zu einer
großen als auch zu einer kleinen Fa-
milie, zur Erweiterung oder Beschrän-
kung der Familie anspornen. Das ist
ihre Gewissenssache, und niemand darf
sich hier einmischen. Seelsorger, Arzt
oder wer immer um Rat gefragt wird,
muß soviel als nur möglich das eigene
Gewissen zu seinem Recht kommen las-
sen. Hier bedenken wir auch gerne, wie
kinderlose Eheleute ihre Kinderlosigkeit
oft als ein lebensgroßes Opfer erfahren
— ein Opfer, das in manchen Fällen
schwerer ist als die Opfer, welche die
Sorge für eine große Familie mit sich
bringt.

Wer in voller Aufrichtigkeit aus die-
sem Gesichtspunkte zu leben trachtet —
mit den faktischen Unvollkommenhei-
ten, die allem menschlichen Leben und
Handeln eigen sind —, hat seinen Le-
bensberuf verstanden und erfüllt.

Aus dieser Einstellung zur Ehe soll
der Christ seinen Standpunkt bestim-
men bezüglich der schwierigen Frage,
wie die Geburtenregelung geschehen soll.
Jede Art der Geburtenregelung hat noch
etwas Unbefriedigendes, weil sie die Ge-
fahr mit sich bringt, daß der richtige
Blick auf die Ehe verlorengeht, die Ge-
fahr für die beidseitige Liebe, die Ge-
fahr für beidseitige Treue Welche
Fortschritte die Wissenschaft auch noch
machen wird, wir müssen uns doch die
Frage stellen, ob nicht dies im Vorder-
grund stehen muß: eine Vertiefung des
Erlebens des Mensch-Seins, des Person-
Seins, die den Menschen instand setzt,
diese Regelung auf solche Weise durch-
zuführen, daß sie in den Rahmen der

Eheauffassung paßt, wie wir sie soeben
dargelegt haben.

Auch die periodische Enthaltsamkeit,
die unserer katholischen Auffassung
wohl noch am besten entspricht, ist
nicht einwandfrei, d. h. sie rettet nicht
ipso facto die guten Eheauffassungen.
Wenn es wahr ist, daß es für Leben und
Erleben und Auffassungen Raum für
Wachstum gibt bis zum Tode, dann
müssen wir es auch anzunehmen wa-
gen, daß es sich für viele um eine Über-
gangszeit handelt. Man hat das authen-
tische Erleben noch nicht erreicht. Und
die Moral muß dies berücksichtigen.

Während wir wissen, daß die periodi-
sehe Enthaltsamkeit für viele einen Aus-
weg bedeutet, wissen wir auch, daß sie für
andere unüberwindliche Schwierigkeiten
mit sich bringt. Wir begreifen, daß es
Situationen gibt, in denen man sich
nicht fähig weiß, um alle christlichen
und menschlichen Werte zugleich zu be-

rücksichtigen. Die Kirche beurteilt dies
nicht zum vornherein als Egoismus und
Bequemlichkeit — obwohl wir dies fak-
tisch manches Mal werden konstatieren
müssen. Sie weiß, daß Eheleute aus
wohlgemeinter Sorge für die Familie
und füreinander oft Wege gehen, die
die Kirche nicht als richtig anerkennen
darf. Aber dann weiß die Kirche auch,
daß, was für den einen erreichbar ist,
darum auch nicht für den andern er-
reichbar zu sein braucht. Und dann
kennt die Kirche Raum für allmähliches,
vielleicht langsames und mangelhaftes
Wachstum, wie dies auch möglich ist
auf allen anderen Gebieten im Leben,
wie z. B. in der Nächstenliebe, Ehrlich-
keit, Religiosität... Und so lange die
Menschen es noch nicht so weit ge-
bracht haben, hält die Kirche fest an
dem Grundsatz, daß Menschen, die es
ernsthaft versuchen, trotz aller Unvoll-
kommenheit, auf dem rechten Wege
sind. Sie hat Vertrauen in die aufrich-
tige Liebe und Verantwortlichkeit der
beiden Eheleute, die auf die Liebe und
die Kraft des Herrn hoffen.

Wo also die persönliche Verantwort-
lichkeit — eine Forderung, die das

ganze Leben immer mehr stellt — zu-
nehmen muß, möchte ich schließlich
darauf hinweisen, daß wir der Tatsache,
daß wir Mitmenschen haben, so vieles
im Leben verdanken. Würde auf dem
Gebiete des Ehelebens der Dialog mit
anderen, die Wohltat des Gedankenaus-
tausches, nicht oft unerwartete Perspek-
tiven eröffnen, welche für das eigene
Leben die Richtung weisen können. Den-
ken Sie an die guten Dienste unserer
Eheberatungsstellen, unserer Seelsorger
und Ärzte, die gerne mit reichem Wis-
sen und Erfahrung zur Verfügung ste-
hen. Und kennen Sie dies: das Blatt
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«Wegweiser» des Katholischen Vereins
für geistliche Volksgesundheit, das Sie
über eine Fülle guter Lektüre über Ehe
und Familie orientiert?

Spielt nicht die Vorbereitung auf die
Ehe eine große Rolle, wenn man der
persönlichen Verantwortung gewachsen
sein will? Ich habe Verlobten manch-
mal die Freundschaft und das regel-
mäßige Gespräch mit einem glücklichen
jungen Ehepaar angeraten. Der jungen
Familie riet ich den Kontakt mit einem
Ehepaar, das viele Sorgen hat, aber
auch viel Liebes erlebt, oder mit Ehe-
leuten, die mit reifer Lebenserfahrung
zurückblicken auf ihr eigenes Leben.
Wenn ich Verlobten oder Jungverhei-
rateten eine solche Begegnung angera-
ten hatte, habe ich nachher immer dank-
bare Reaktionen erlebt, wenn es auch
nur die war, daß man entdeckt hatte,

Alle Jahre wieder gelangen Gesuche
an die Bundesleitung der Jungwacht, sie
möchte einzelnen Scharen für die Fe-
rienzeit geeignete Lagerpräsides vermit-
teln. Vermutlich wird dieser Wunsch
nach einem Lagerpräses in andern Ju-
gendorganisationen nicht weniger stark
sein. Und da dieser Wunsch nicht immer
erfüllt werden kann, trifft man auch
immer mehr Lager ohne den geistlichen
Präses an. Man mag diese Tatsache mit
dem einsetzenden Priestermangel —
auch in der Schweiz — begründen und
damit ein Stück weit recht haben: Oft
ist es für die Pfarreiseelsorger wirklich
schwierig, auf die Lagerzeit hin einen
Ersatzmann aus Orden und Klöstern zu
erhalten; besonders in «Einspännerpfar-
reien» ist manchmal eine Lösung nur
schwer zu finden. Manchmal wird aber
auch eine gewisse Unfähigkeit spürbar,
die Ferien- und die Lagerzeit in der
Sicht auf das ganze Jahr hin richtig zu
verteilen. Und nicht selten trifft man
auch heute noch — im Zeitalter der
«geistlichen Herzinfarkte» — auf die
eigenartige Meinung von Pfarrherren
oder einzelner Mitglieder von Kirchge-
meindebehörden, der junge Vikar habe
eigentlich seine Ferien reichlich eingezo-
gen, wenn er mit der Pfarreijugend ins
Ferienlager reisen «durfte»; daß solche
Verständnislosigkeit und Unsachlichkeit
auf die Jahre hinaus einen Präses läh-
men und bedrücken können, ist Tat-
sache und zugleich Ursache für den Ent-
Schluß, die Jugend allein in die Lager
ziehen zu lassen, ohne Priester.

Die Einrichtung von kirchlichen Ju-
gendlagern dient sicher nicht nur dem
Zweck, den Kindern die nötige körper-
liehe Erholung und Ertüchtigung zu

nicht die einzigen zu sein, die Schwie-
rigkeiten hatten. Wir stehen alle vor
der schweren Aufgabe, aus unserem Le-
ben etwas Schönes, das Beste zu ma-
chen. Dadurch sehen wir ein, daß un-
serem Leben immerwährende Unzuläng-
lichkeit eigen ist, nicht nur im Wollen,
sondern auch im Können, ja, im Können
vor allem! Erst wenn wir dies einsehen
und hinnehmen, wird in der irdischen
Existenz echte Liebe möglich; denn es

ist ja gerade typisch für die Liebe in
diesem Erdenleben, wo Lachen und Wei-
nen sich vertragen, daß sie immer einen
Appell enthält an das Wohlwollen und
die Bereitschaft zum Verzeihen gegen-
über den andern, und dann vor allem
von dem anderen — Gott.

Mgr. Willem M. Bekkers,

Biseko/ non Herfogenbosek

verschaffen. Wie selten einmal im Jahr
bietet sich hier dem Seelsorger eine
Möglichkeit zu intensiver Jugend- und
Umweltseelsorge. Ein Präses, der die

ganze reiche Gelegenheit zu echter Ju-
gendseelsorge im Lager wahrnimmt und
nutzt, wird nach zwei oder drei Wochen
müde und strapaziert in die Pfarrei zu-
rückkehren. Die bewußte religiös-sitt-
liehe Führung der Kinder einerseits und
der noch jungen Führerkräfte ander-
seits, das Vermitteln von echten und be-
eindruckenden religiösen Lagererlebnis-
sen, das Schaffen einer «religiösen Luft»
rund ums Lagerhaus und den Lager-
platz herum, das stete Dabeisein im
Sinne Don Boscos, das Zeithaben für je-
des einzelne Kind, für jeden Führer,
jede Führerin, für die dienenden Kü-
chengeister, das alles macht den Präses
zum geistlichen Vater des Lagers und
fordert dauernd von ihm.

Es gibt Zerrbilder des Präses in bei-
den Extremen. Es gibt den Präses —
vielleicht war er früher ein ausgezeich-
neter Jugendführer —, der alles allein
machen will: Lagerfourier, den Theater-
regisseur, den routinierten VU-Leiter,
den Erzähler der abendlichen Gespen-
stergeschichten, den Sanitäter, vielleicht
sogar den Koch. Auch jene kirchlichen
Jugendorganisationen, die hierarchisch
gegliedert sind und dem Präses das
letzte Wort und die letzte Verantwor-
tung für das Ganze, nicht nur für den
Sektor «Religion», zuerkennen, verpö-
nen dieses Bild des Präses; als guter
«Chef» müßte er die Übersicht gewin-
nen und behalten und die geeigneten
Führerkräfte delegieren können. Wenn
er früher ein tüchtiger Gruppen- oder
Scharführer war, muß er heute wissen,

daß er jetzt ein ebenso tüchtiger Prä-
ses werden muß. Das andere Extrem ist
der Präses, der den Lagerort als gün-
stigen Stützpunkt für Spritz- und Paß-
fahrten wählt und gebraucht. Er zieht
sich in scheinbar vornehmer Distanz von
den Details des Alltags zurück und
nimmt sich eben die Ferien, die ihm
vielleicht außerhalb der Lagerzeit nicht
mehr bleiben. Dabei trägt er die ganze
Verantwortung für das leibliche und
das seelische Wohl der Jugend, die ihm
von den Eltern und von der Kirche an-
vertraut ist. Passieren — auch bei Ver-
antwortungsbewußtsein und starker
Sorge — Unfälle und sogar Todesfälle
im Lager, wird einmal ein Skandal von
sittlicher Verführung ruchbar, dann er-
scheint der Name des Präses, nicht
eines untergeordneten Gruppenführers,
mit Schlagzeilen in den Tageszeitungen.
Jeder Präses, der als Seelsorger mit ins
Ferienlager zieht, spürt die Wucht sei-
ner Verantwortung und erbetet sein La-
ger; er wird aufatmen, wenn er bei der
Rückkehr die Kinder den Eltern am
Bahnhof unversehrt an Leib und Seele

zurückgeben darf, und er wird sich
freuen, wenn er nach allem mensch-
liehen Ermessen annehmen darf, daß er
sein priesterliches Anliegen — in inten-
siver Anstrengung und in enger Umge-
bung — an den ihm Anvertrauten eini-
germaßen erreicht hat. Er sollte aber
auch darauf hoffen können, daß die El-
tern und seine kirchlichen Vorgesetzten
für diese Belastung und Leistung ein
wenig Verständnis aufbringen und ein
genutztes Lager nicht mehr leichtfertig
und oberflächlich als «wohlverdiente
Ferienzeit» betrachten.

Bei den bischöflichen Oberhirten ist
dieses Verständnis sicher vorhanden. So

schreibt der hochwürdigste Bischof von
St. Gallen, Mgr. Josepktts Raster, in sei-

nem Bistumsblatt vom 13. April 1963

auf Seite 349:

«Ferien der Präsides: Es dürfte unan-
gefochten sein, daß auch der Priester Fe-
rien notwendig hat. Einige Schwierigkei-
ten mag es bringen für den Pfarrherrn,
die Ferien richtig und rechtzeitig zu ver-
teilen, besonders dort, wo ein Priester
auch Ferienlager zu führen hat. Nicht
recht erscheint, wenn die Zeit, die zum
Beispiel ein Jungwachtlager beansprucht,
voll von den Ferien abgezogen wird. Es
dürfte begründet sein, daß bei großen und
anspruchsvollen Ferienlagern die bean-
spruchte Zeit für den Präses überhaupt
nicht als Ferien betrachtet wird. Bei La-
gern mit weniger Beanspruchung sollte
nicht mehr als die Hälfte als Ferienzeit
berechnet werden. Wir ersuchen die Pfarr-
herren um wohlwollenden Entscheid in
dieser Sache.»

Verschiedentlich hat sich auch der
Bischof von Basel, Mgr. Franaiskns von
Streng, in ähnlicher Weise zu dieser
Frage geäußert; und über die Ferien-

Ferienlager ohne Präses
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dauer der Priester im Bistum Basel ge-
ben bekanntlich die Constitutiones Sy-
nodales 1960, auf Seite 20 in Art. 34 § 3,

die klare Auskunft.
Gesamthaft wird beobachtet, daß die

Teilnehmerzahl in unsern kirchlichen
Ferienlagern — wie auch bei der Schule
— eher zurückgeht und sich auf die

jüngern Jahrgänge senkt. Dieser Um-
stand mag damit zusammenhängen, daß
sich viele Eltern heute eher als früher
Familienferien leisten können, daß Fe-
rienfahrten ins Ausland und Badeferien
am Meer besonders für die Halbwüch-
sigen attraktiver wirken. Damit verliert
die Kirche wirklich eine beste Gelegen-
heit kompakter Seelsorge an der Ju-
gend. Wollen da die kirchlichen Jugend-
vereine à jour bleiben, müssen sie auf
die Vorbereitung wie auf die Durchfüh-
rung ihrer Lager immer mehr Kraft
und Anstrengung investieren. In Inhalt
und Form müssen unsere kirchlichen
Jugendlager so weit kommen, daß sie

auch die Verwöhnten und die Gefähr-
deten anzuziehen vermögen. So wird
auch die Beanspruchung der Präsides
eher noch wachsen, und für den Lager-
präses wird der Akzent noch mehr auf
«Lager» als auf «Ferien» fallen, wenn
wir in Zukunft von «Ferienlagern» spre-
chen. Kaspar HeZbZing

BandesfcapZan </W

Kurse und Tagungen

Priesterexerzitien

/re Bad Sc/ifmbrwOTM, Bdiibacli (ZG): 5.

bis 13. August /(8 Tage). Leiter: P. Lud-
wig WeifcZ, Stuttgart; 5. August bis 3. Sep-
tember: 30tägige Exerzitien für Priester
und Theologen. Leiter: P. Franz X. WaZ-
fcer.

/ot St.-/ose/s-Haits WoBiwse« (LU): 29.

August bis 5. September (6 volle Tage):
für Priester SMB und andere. Leiter: P.
Weimer, SJ; 16.—20. September (3 Tage):
«Mensch und Priester in der Offenba-
rung». Leiter: P. A. LoefscTier, SMB.; 18.

bis 23. November (4 Tage) : «Die Frohbot-
schaft von der Liebe». Leiter: P. A. Loet-
seller, SMB.

Die üblichen Priesterexerzitien im Kol-
iet/iiiTO Maria HiZ/, Scliici/2, können in den
Sommerferien wegen Bauarbeiten wic/it
abgehalten werden.

Bibelkurs für Priester und Theologen

25.—30. August, im Exerzitienhaus Bad
Schönbrunn, Edlibach (ZG). Thema: «Die
Gründung des aZtfestamentliclien Gottes-
uo/fces». Der biblische Bericht als histori-
sches Zeugnis und seine theologische Deu-
tung. Kursleiter: P. Dr. Josef Kaspecfcer,
Prof. für a.t. Exegese. Hochschule St.
Georgen, Frankfurt.

Exerzitien für Pfarrhaushälterinnen

im St.-Josefs-Haus, WoZtiusen (LU), vom
11. bis 15. November. Leiter: P.P. Braun,
SMB.

CURSUM CO
Pater Josef Güntert, Freiburg

In Freiburg (Schweiz) ist am 7. Mai
1963 in seinem 83. Lebensjahr der be-
kannte Volksmissionar P. Josef Güntert
gestorben. Mit ihm ist der vollendete Typ
eines Volksmissionars in die ewige Hei-
mat gegangen. Schon die Natur gab ihm
eine Gestalt, die zu diesem schweren Be-
ruf wie geschaffen war: einen festen, ge-
drungenen Körperbau, einen mächtigen
Kopf mit vollem Haarwuchs, großen,
leuchtenden Augen unter buschigen Au-
genbrauen, einen energischen, vordrän-
genden Schritt. Bei seinem Anblick mußte
jeder gleich das Gefühl haben: das ist ein
Mann der Tat! Der weiß, was er will, und
will, was er weiß. Erst recht wurde man
davon überzeugt, wenn er in Rochett und
Stola, das Birett in der einen Hand, den
Verkündzettel in der anderen, auf der
Kanzel stand und sich anschickte, dem
Volk die Missionsordnung kundzutun.
Wenn er mit seinem tiefen Baß begann:
«Heute ist », dann klang das «Heute»
schon wie das paulinische: «Jetzt ist die
Zeit der Gnade, jetzt ist der Tag des Hei-
les» (2 Kor 6, 2).

Pater Güntert war vom Beruf des Volks-
missionars tief durchdrungen. Er wußte,
daß er ein «Missus», ein Gesandter, sei,
und zwar ein Gesandter Jesu Christi, des
Gottmenschen. Seine Wahrheiten, die
Ewigkeitswahrheiten, hatte er zu predi-
gen: die Wahrheit vom Himmel, aber
auch die Wahrheit von der Hölle, und
zwar unzweideutig und ohne jeden Ab-
strich, wie sie Jesus Christus selbst un-
zweideutig und ohne jeden. Abstrich ge-
predigt hat.

Als Gesandter Jesu Christi und inniger
Verehrer seines heiligsten Herzens, das
sich für die Sünder hat durchbohren las-
sen, rief er aber auch immer wieder die
bußfertigen Sünder zum Vertrauen auf
die Barmherzigkeit Gottes auf, denn Gott
wolle nicht den Tod des Sünders, son-
dern, daß er sich bekehre und lebe. So
ging durch alle seine Missionspredigten
ein ernstes, aber von Liebe erfülltes Drän-
gen auf das eine Ziel hin: die Sünde aus
dem Herzen und aus dem Leben! Was bei
P. Güntert in der Mission aber am ent-
scheidensten wirkte, war seine eigene zu-
tiefst religiöse Persönlichkeit. Man spürte
es unwillkürlich: Der Mann lebt, was er
predigt. Er fordert im Namen Gottes
Schweres; er nimmt es aber zuerst auf
seine eigenen Schultern; er ruft zur Buße
auf, folgt aber als erster diesem Ruf. Je-
der, der diesen Missionar auf der Kanzel
sah und hörte, ihm im Beichtstuhl und
im Pfarrhaus begegnete, war überzeugt,
daß diesem Mann auch nicht im gering-
sten galt, was Gott den falschen Prophe-
ten des Alten Bundes vorwarf: «Pascen-
tes semetipsos — Sie mästen sich selbst».

P. Güntert war ein echter Aargauer.
Geboren am 8. Februar 1881 in Muri-Lan-
genmatt, besuchte er die Schule in Muri.
1892 kam er an die Bezirksschule, aber
nur für zwei Jahre, da der Vater ihn in
seinem großen Geschäft brauchte. Von
elf Kindern war er das älteste. Mehr als
drei Jahre fuhr er mit dem Brotwagen
in der Gegend herum, arbeitete bald in
der Bäckerei, bald in der Mühle, Sägerei,
Schmiede oder auf dem Lande, wie es die
Umstände erforderten. Trotzdem ihm die
Arbeit lieb war, fand er den Frieden

NSUMMAVIT
nicht. Er wollte studieren und in die Mis-
sionen gehen. Doch damit war der Vater
nicht einverstanden, der glaubte, ihn un-
bedingt im Geschäft zu brauchen. So ent-
stand eine seelische Spannung. Durch Ver-
mittlung von H.H. Prälat Döbeli gab der
Vater schließlich nach, und so kam Josef
an Weihnächten 1898 nach Einsiedeln in
die Stiftsschule, wo er 1905 die Matura
bestand. Er schätzte die gediegene wis-
senschaftliche Ausbildung, die er dort be-
kommen hatte hoch, noch höher die re-
ligiöse Vertiefung: «Dort lernte er Maria
als Mutter lieben und hat als Knecht sich
ihr unterschrieben.»

Im Herbst 1905 trat er in das Noviziat
der Gesellschaft Jesu in Tisis, Feldkirch,
ein. Sein Novizenmeister war P. Johannes
Baptist Müller, ein Thurgauer. Er schrieb
einst seiner Schwester: «Gott sei Dank,
daß der Novizenmeister so streng mit uns
war und uns besonders zum Beten und
zur Selbstverleugnung anhielt. Da habe
ich Feuer gefangen für die Herz-Jesu-An-
dacht, das war mein Glück.» 1907 begann
er in Holland seine Studienlaufbahn; 1910
bis 1913 finden wir ihn als Präfekt an der
Stella Matutina in Feldkirch, dann wie-
der in der Theologie in Valkenburg. Am
27. August 1916 wird er dort zum Priester
geweiht. Er wurde für die Volksmissio-
narslaufbahn bestimmt.

Von da ab durchwanderte er bis 1955,

also 37 volle Jahre, ununterbrochen mis-
sionierend Deutschland, Österreich und
die Schweiz. In Vorarlberg ist wohl kaum
eine Gemeinde, in der er nicht ein- und
auch zwei- und dreimal Mission gegeben
hat. Wenn im Gespräch ein Ortsname ge-
nannt wurde, kam gewöhnlich der tiefe
Baß des P. Güntert: Da haben wir dann
und dann auch Mission gegeben. Man
fragte ihn schließlich nicht mehr, wo er
überall Mission gegeben, sondern wo er
noch nicht Mission gegeben habe. So hatte
er es in seiner langen Tätigkeit als Volks-
missionar auf 603 Missionswochen ge-
bracht.

Die treibende Kraft war bei P. Güntert
der verzehrende Seeleneifer. Er setzte für
die Ehre Gottes und die Seelen buchstäb-
lieh alles ein: ganz gründliche Predigt,
überaus gewissenhafte und ausdauernde
Verwaltung des Bußsakramentes, und
man kann wohl sagen, den Drang zu
ständigem Beten und freiwilligen Büß-
werken. Er war von den Heilandsworten
überzeugt, daß manche Teufel nur durch
Beten und Fasten auszutreiben seien. Vor
jeder Mission studierte er gewissenhaft
die Verhältnisse der Pfarrei, in der die
Mission fällig war. Besprach sich dann
mündlich oder schriftlich mit dem Pfar-
rer des betreffenden Ortes. Dann wurde
der Plan aufgestellt. Da gab es bei ihm
keine Schablone. Es war bei ihm dabei
immer die Frage: Wie komme ich hier
und jetzt an die Seelen heran? Auf dem
Land in katholischen Gegenden war es

anfangs seiner Missionstätigkeit noch
einfach. Die Leute waren da, so oft die
Missionsglocke sie rief. Schwieriger war
es, den Plan für Industriegegenden zu
machen. Da suchte er herauszubringen,
wann Schichtenschluß war, um den Ar-
beitern in diese?' Zeit Gelegenheit zu einer
Predigt zu geben. Er war in dieser Be-
Ziehung geradezu ängstlich. Er fühlte sich
persönlich für jede Seele verantwortlich.
Diese Methode barg die Gefahr einer ge-
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wissen Zersplitterung der Kräfte in sich.
In dieser Zeit war es noch das Gewöhn-
liehe, daß erst die Kindermission kam,
dann, in kleinen Gemeinden, eine Woche
Männer und Frauen gemeinsam. In grö-
Bern Gemeinden kamen nach der Kinder-
mission eine Woche Frauen und Töchter,
anschließend eine Woche die Männer und
Jungmänner und am letzten Sonntag wie-
der alle gemeinsam oder auch getrennt
ein Schluß für die Frauenwelt und einer
für die Männerwelt. Diese Methode hatte
den Vorteil, daß die Kinder nach ihrer
Mission werbend auf die Mütter und äl-
tern Schwestern wirkten und dann beide
auf die Männer und Jungmänner.

Als dann mit der zunehmenden Indu-
strialisierung in Berg und Tal der Sog
der Arbeit alle Schichten der Bevölkerung
immer mehr an sich riß und ihnen die
freie Verfügung über ihre Zeit immer
mehr aus der Hand nahm, begann für
P. Güntert ein rastloses inneres Sorgen
und Planen, wie man trotzdem noch an
die Seelen herankommen könnte. Er hat
da alle Varianten der möglichen Metho-
den ausprobiert: lOtägige und 14tägige
Missionen für alle gemeinsam mit zwei
Themata oder, wenn es nicht anders ging,
mit nur einem Thema zum Tag, das aber
ein- oder auch zweimal wiederholt wurde.
Sogar die Hausmission versuchte er in
einer Stadt und in einer andern eine Art
Gruppenmission mit vorausgehenden per-
sönlichen Hausbesuchen und Einladungen.

Im jeweiligen Pfarrhaus zeichnete sich
P. Güntert immer durch außerordentliche
Bescheidenheit und Liebenswürdigkeit
aus. Er konnte auch seine vom Beicht-
hören und Predigen oft recht müden Mis-
sionare durch liebe Scherze erheitern. Sie
wurden aber fast immer mit denselben
Worten zum besten gegeben und mit eige-
nem herzlichem Lachen begleitet. Auch
die Erzählungen seiner heiteren Erleb-
nisse aus seiner Bäckergesellenzeit hatten
allmählich ein ganz festes und einmaliges
Gepräge angenommen.

P. Günterts Kraftnatur mußte es aber
schließlich auch erfahren, daß selbst die
feurigsten Öfen mit der Zeit ausbrennen.
Ja man kann sagen, daß gerade der stän-
dig drängende Feuereifer, das «Zelo zela-
tus sum pro Domino Deo exercituum»
(«Von Feuereifer bin ich entflammt für
den Herrn, den Gott der Heerscharen»
[Prophet Elias]) plötzlich und unerwar-
tet zum Stillstand brachte. Nach dem
Grundsatz: «Dum spiro, certo» («Solange
ich atme, will ich kämpfen») setzte er
sich aber noch, so weit er konnte, ein. Er
gab den Laienbrüdern gut vorbereitete
Betrachtungspunkte, den Hausangestell-
ten Katechese und, was mich am meisten
beeindruckte, er setzte sich an eine Ar-
beit, die er, schon lange geplant hatte,
aber keine Zeit dazu fand: Kurzpredigten
für vielbeschäftigte Seelsorger.

Die Zeit zum Arbeiten war vorüber. Es
kam für ihn die Zeit des Betens und Lei-
dens — und nach fünf stillen Jahren, voll

Gebet und Leiden, die Zeit des Sterbens.
Er hatte sich das Sterben mitten in der
Arbeit, so etwa auf der Kanzel, vom
Herrn erbeten. Der Herr hatte es anders
bestimmt. Er ersparte ihm aber auch
einen harten Tod — er schlief ganz ruhig
ein, erlosch wie eine im Dienste des Herrn
ausgebrannte Kerze. Es war das stille
Sterben eines großen Dieners Gottes, dem
sicher in besonderer Weise die Worte der
Schrift gelten: «Selig die Toten, die im
Herrn sterben, denn ihre Werke folgen
ihnen nach», und auch in dankbarer Liebe
unsere Gebete. P. Z.

Neue Bücher

Premm, Matthias: Weltüberwindender
Glaube. Eine katholische Laiendogmatik.
Salzburg, Verlag Augustin Weis, 1963, 512
Seiten.

Der Verfasser des vorliegenden Werkes
ist der Herausgeber einer fünfbändigen
wissenschaftlichen Dogmatik, die im deut-
sehen Sprachraum bereits einen bedeuten-
den Platz einnimmt. Hier legt er in einer
gut verständlichen und leicht faßlichen
Art die Glaubenswahrheiten im Blickfeld
der Laien dar, das heißt in einer Auswahl
der Glaubenssätze und in einer Darstel-
lung, die dem Laien angepaßt ist. Tat-
sächlich bietet das Buch in seinen drei
Hauptteilen «Gott in sich selbst», «Gottes
Werke nach außen» und «Vollendung der
Welt in Gott» das, was man jedem Laien
nach Abschluß des Religionsunterrichtes
in der Schule wünschen möchte. Beson-
dere Vorzüge sind: die starke Orientie-
rung an der Heiligen Schrift und die aus
der Theorie sich ergebenden Anwendun-
gen für das Vollkommenheitsstreben im
praktischen Alltag. Für den Religionsun-
terricht bietet das Buch eine passende Er-
gänzung. Abt DoTOmikus Löp/e

Sandfuchs, Wilhelm : Die Außenminister
der Päpste. München/Wien, Günter-Olzog-
Verlag, 1962, 160 Seiten.

Der Bayrische Rundfunkt hatte seiner-
zeit in einer Sendereihe «Die Außenmini-
ster der Päpste» Persönlichkeit und Wir-
ken der bekanntesten Kardinalstaatsse-
kretäre des 19. und 20. Jahrhunderts be-
handelt. Nun liegen diese Vorträge, die
bei den Hörern großen Anklang gefunden
hatten, in Buchform vor. Der Charakter
der Rundfunksendung, die an ein genau
festgelegtes Zeitmaß gebunden ist, brachte
es mit sich, daß die einzelnen Persönlich-
keiten, angefangen beim großen Mitarbei-
ter Pius' VII., Consalvi, bis Kardinal Ci-
gognani, dem Staatssekretär des verstor-
benen Papstes Johannes' XXIII., in einer
gedrängten überschau geboten werden.
Jede Biographie wurde von einem ausge-
wiesenen Fachmann betreut. Unter den
neun Kardinalstaatssekretären finden sich
Männer wie der bereits erwähnte Con-
salvi, Antonelli, Rampolla, Gasparri —
um nur diese Namen zu nennen —, die es
verdienen, daß sie einem größeren Leser-

kreis bekanntgemacht werden. Gerade die
neuesten Ereignisse in der Ewigen Stadt
verleihen dem mit zahlreichen Bildern
ausgestatteten Buch eine besondere Ak-
tualität. Jols. Bapt. VilZiper

Kirchgäßner, Alfons: Auf der Waage
des Glaubens. Uber Liturgie, Heilige
Schrift, christliches Leben. Frankfurt am
Main, Verlag Josef Knecht, 1962, 310 S.

«Und wo er's anpackt, ist es interes-
sant.» Ob Kirchgäßner in die Dogmatik,
ob in die Aszetik oder in die Exegese
hineingreift, immer sind es höchst inter-
essante Querschnitte oder Durchblicke,
die einem aufgetan werden. Wie mancher
Seelsorger hat nicht oder nimmt sich
nicht mehr die Zeit, sich in ein systema-
tisches Werk zu «vertiefen». Mit einem
Kapitel von Kirchgäßner aber taucht man
sozusagen einmal hier und einmal dort
kurz zwar, aber jedesmal doch tief in die
Theologie ein und kommt bereichert zu-
rück. Neue Strömungen werden selbstver-
ständlich bevorzugt, aber durchaus auch
kritisch beleuchtet, nicht zuletzt aus der
praktischen Erfahrung des Seelsorgers
heraus. KarZ Sc/iuZei

Lutz, Berthold: Herrin und Mutter. Ein
Marienbuch für junge Menschen. Arena-
Taschenbuch Band 56. Würzburg, Arena-
Verlag, 1962, 126 Seiten.

Unter der mannigfachen Marienliteratur
sind die Jugendbücher verhältnismäßig
selten. Es ist dem Arena-Verlag als Ver-
dienst anzurechnen, daß er unter seiner
Taschenbuchreihe ein Marienbuch für junge
Menschen herausbrachte. In 46 kleinen Ka-
piteln ist eine reiche Fülle mariologischen
Stoffes in leicht verständlicher Art verar-
beitet. Ausgehend von der Tatsache der
Verehrung Mariens, bringt der Verfasser
Ausschnitte des Marienlobes der Jahrhun-
derte. Viel Historisches wird herangezo-
gen, um das Biblische und Theologische
unseres Marienbildes zu beleuchten. Eine
kurze Darstellung der wichtigsten Marien-
feste schließt das Bändchen ab, das mit
Gewinn allen — auch ungebildeten — ju-
gendlichen Lesern zur Lektüre sehr emp-
fohlen werden kann, wenn man auch öku-
menische Überlegungen und Erläuterun-
gen zur katholischen Marienverehrung
vermißt, und das in einer Zeit des mehr
und mehr verbreiteten Gespräches unter
den Konfessionen. Kart Mattman«.
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ST. SEBASTIAN
gotisch, Holz, bemalt, Höhe
80 cm.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Müniliswil (SO), Tele-
phon (062 2 74 23.

Clichés

Schwitter A.G.

Basel - Zürich

Madonna mit Kind

thronend, gotisch, Holz, bemalt,
Höhe ca. 130 cm.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümlisvvil (SO), Tele-
phon (062 2 74 23.



Wir wollen nicht rasten, bis der katholische
Volksteil weiß, daß er zu seiner Zeitung,
Zeitschrift und seinem Buche stehen muß

Sofort zu verkaufen oder zu vermieten ein bezugsbereites,

neuwertiges Ferienhaus
fünf Zimmer, eigene Wasserversorgung, Telephon, 1400 m
ü. M., im Alpweidengebiet, Waldanstoß, in unmittelbarer
Nähe einer Kapelle mit Gottesdienst im Sommer. Eignet
sich für Private wie auch für religiöse Gemeinschaft oder
Verein. Reichlich vorhandenes Mobiliar und Inventar
kann nach Auswahl gekauft werden.
Interessenten melden sich unter Chiffre 3758 bei der Ex-
pedition der «Schweizerischen Kirchenzeitung».

LIPP
DEREUX

WURLITZER
die hochqualiiativen
pfeifenlosen Kirchenorgeln
zweier Stil-Epochen:

Romantik und Barock

PIANO-ECKENSTEIN
Entes Elektronen-Orgelhaus der Schweiz

Basel, Leonhardsgraben 48, Tel. 061/23 99 10
Aarauer Glocken

seit 1367

Glockengießerei
H.RiietschiAG,Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Zu verkaufen ein größerer Posten der bekannten farbigen

Bruderklausenbilder
(ungerahmt, 41 x 33 cm von Anton Stockmann. Preis pro
Bild Fr. 8.—. Eignet sich vorzüglich als Hochzeitsge-
schenk. Paßt in jede Stube, in jedes Zimmer. Erlös für
die neue Kirche.
Interessenten wenden sich an das katholische Pfarramt
Udligenswil LU

Ferienlager in Unterems (Waliis)
In aussichtsreicher, sonniger Lage, auf 1000 m Höhe.
Neues Schulhaus, elektr. Küche, drei Schlafräume mit
neuen Matratzen, großer Speisesaal, Duschenraum, vier
Einzelzimmer, asphaltierter Spielplatz. Platz f. 60 Kinder.
Unterems ist mit Turtmann durch Seilbahn und Auto-
straße verbunden.
Noch frei für ein Lager im Monat Juli und die Herbst-
ferien.
Sich melden beim Pfarramt Unterems (VS).

Standfest
sind unsere Blumenvasen
aus Messing oder Kupfer,
weil der Fuß mit Blei be-
schwert ist. Dazu passen-
de Einsatzgitterli. Cache-
pots in Messing und Kup-
fer, Blumenhalter Bijou.
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Gesucht seriöse, tüchtige

Haushälterin in Pfarrhof

Nur ein geistlicher Herr.
Lohn und Eintritt nach
Ubereinkunft,
Interessentinnen mögen
sich melden unter Chiffre
3764 an die Expedition
der «SKZ».

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

Gesucht

Altarbild
öl auf Leinwand, Größe
150 x62 cm, aus den Jah-
ren 1800—1860, Kreuzi-
gung mit Maria Magda-
lena. — Ferner für die
Seitenaltäre:
Maria mit dem Jesuskind
und Joseph als Arbeiter
(evtl. in der Werkstatt).
Offerten erbeten unter
Chiffre 3762 an die Expe-
dition der «SKZ».
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ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 24 01

über 30 Jahre

kath.EHE-Anbahnung
Neuzeitlich und diskret.
Prospekte gratis»
Adresse :

Fach 288 Zürich 32/E
Fach 25583 Basel 15/E

Vorankündigung!
Ende Juli erscheint in
unserem Verlag ein Ta-
schenbuch : Antwort an

HOCHHUTH
CHRISTIANA-VERLAG
ZÜRICH 50

Gesucht in Kaplanei eine
treue, selbständige

Haushälterin
Lohn nach Übereinkunft.

Offerten unter Chiffre 3763
befördert die Exp. der «SKZ».

Fräulein Mitte der Vierziger-
jähre, welches schon mehrere
Jahre in geistl. Hause diente,
sucht Stelle als

Hausangestellte
Zeugnis steht zur Verfügung.
Offerten erbeten unter Chiffre
3761 an die Exped. der «SKZ».

Inserat-Annahme

durch RÄBER &CIE AG,
Frankenstraße, LUZERN

HOLZGESCHNITZTE

STATUEN

KRUZIFIXE
RELIGIÖSE BILDER

RÄBER
LUZERN

TELEFON 2 74 22



Merazol
schützt Holz vor

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock
EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen

liefern vorteilhaft

Tel. (061) 89 68 07

Altäre, Taufsteine, Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.

Pr,»,„c», KLERIKER-HEMDEN
mit zwei auswechselbaren Kragen (macht
Collar überflüssig) zu Fr. 39.50.

Leichte Sommervestons, Frescoqualität,
zu Fr. 69.— und Fr. 85.—

Schwarze Hemden mit Umlegekragen zu Fr. 28.50
Herrliche Regenmäntel aus dem best-

bewährten OSA-ATMIC-Stoff zu Fr. 129.—
Trewira-Sommeranziige zu Fr. 225.—

Spezialgeschäft für Herrenbekleidung
Telefon (071) 8 35 14

Flaw» (SG)

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System «MUFF»

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telephon (045) 3 85 20

Mitarbeiter: Dr. E. Greber-Muff

Hostien-Spedition
Post und Bäckereien sind
dankbar für die zuverläs-
sigste Transportschachtel
in solid. Flugzeug-Leicht-
metall, druckfest, runde
Form, die nie eingedrückt
wird. Traggriff, Anhänge-
schloß, graviertes Metall-
Schild, Karton für die
Marken. Für jeden Ho-
stieninhalt lieferbar ab
Lager. — Hostiendosen
für die Sakristei, mit He-
ber. Gehämmerte Zierdo-
sen für kleine Hostien.

HILDEBRAND TROLL
Die Papstweissagungen
des heiligen

Malachias
96 Seiten. Fr. 5.80.
Ein Beitrag zur Lösung
ihres Geheimnisses.
CHRISTIANA-VERLAG
ZÜRICH 50
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Pension «Lueg is Land»

in Walzenhausen (AR)

Kleineres Heim bietet Prie-
stern Gelegenheit zu schönen
Ferien. Hauskapelle vorhan-
den. Ermäßigte Preise nach
Ubereinkunft. Jahresbetrieb.

Auskunft erteilt die Leitung.
Telefon (071) 4 48 32

Orgelbau

M.Mathis&Co.

Näfels

Tel. 058 4 47 84

bei Räber

J. M. Déchanet OSB
Yoga für Christen
Die Schule
des Schweigens

Samen im Wind
Stundenbuch für
junge Mädchen
Herausgegeben von
Michael Jungo OSB

5. Auflage. 262 Seiten, mit
22 Abbildungen. Kartoniert
Fr. 8.80, Leinen Fr. 11.80.

Das einzige Buch, das die
Yoga-Übungen dem
Christen nicht nurfürseinen
Körper, sondern auch für
seinen Geist dienstbar
macht.

2. Auflage. 79 Seiten, mit 6
ganzseitigen Zeichnungen.
Pappband Fr. 4.90.

Eine Sammlung kostbarster
Gedanken großer Person-
lichkeiten zumThema: Mäd-
chen, Frau, Umwelt, Gott.

Aelred Watkin OSB 157 Seiten. Leinen Fr. 7.80.
Die Feinde der Liebe Eine fein gestaltete Darle-

gung, in welcher Art auch
die gefühlsbetonte Liebe
Ausdruck der Liebe Christi
sein kann. Für alle Lieben-
den und die es noch werden
— auch für die, die es wie-
der werden möchten.

Durch jede Buchhandlung

RÄBER VERLAG LUZERN


	

